
Berlin, den 17. September Umk.
f F »t» Af-

Luise von koburg.

WaiseMarie Amalie, die fast siebenundvierzigjährigeTochter des Königs

der Belgier, seit dreißigJahren die Gattin des österreichischenFeld-

marschallsPrinzen Philipp von Sachsen-Koburgund Gotha,seitsechsJahren
«

die Schwiegermutter des HerzogsErnstGüntl,.-rzu Schleswig-Holstein,ist,

mit Beihilfe ihres Geliebten, des wegen Wechselsälschungmit Zuchthaus be-

straften und kassirtenLieutenants Mattachich, der Gefängnißkantinenwirthin
Stöger und des sozialdemokratischenAbgeordneten Südekum,dem Psychia-

ter, dessenObhut sie anvertraut war, entflohen. Jhre KöniglicheHoheitlebt
mit dem Liebsten jetzt in Paris und empfängttäglichReporter, vor denen sie

ihr volles Herzausschüttet,ihren Ehemann schilt,die durchGeburt und Rang

ihr Nächstenhöhnt.Wir aber lesenin großenund kleinen Blättern, dieseFlucht
— aus dem Stahlbad Elster, nicht aus einer Jrrenanstalt—seieine Helden-
leistung und jede fühlendeBrustmüssejubeln, weil ein schuldlosesOpfer bar-

barischerTückeseinem-Henkerendlichentronnen sei.UmdemLeserärgerlicheEnt-

täuschungzusparen,sageichgleich,daßichnichtzu denBesitzernsolcherfühlenden

Brüste gehöre;fügeaberschnellauchhinzu,daßdie von tausendThürmenaus-

getuteteöffentlicheMeinung selbstauserständige gewirkthat. Kein Wunder.

Eine Königstochter,die sechsJahre lang in einer Jrrenanstalt festgehalten
w ard, wahrscheinlichbei Wasserund Brot hinter Eisengittern, oftvielleichtin

einer Zwangsjacke,unddietreue Liebe nun, im Bunde mit einem edlen Prole-

tarier, befreit:solcheVorstellung rüttelt die Nerven und füttertdiePh antasie.

Knechtssimyangeborenes und unter der DemokratenhüllefortwirkendesLa-
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kaiengefühl,das die in KönigschlössernGezeugtenehrfürchtigbestaunt, ver-

eint sichaltemAberglauben ; und dieserZweibund lähmtnatürlichdieUrtheils-

kraft. Jch gönneMadame Luisedie Freiheit, würdigevollkommen die Mo-

tive des — durchHeirath dem KohlenkönigFritz Friedländerverwandten —

Proletariers Südekum, der, leider mit unzulänglichenMitteln, den Lassalle

spielenmöchteund schonfür dieKronprinzessinvon Sachsen, die sichdankbar

erwies, fast so feurig eintrat wie der größereFerdinand einst für die Gräfin

Hatzfeldt.Jch amusire michüber die(ganzunnöthig)romaneskeArtder Ent-

führungund habe einigen Sinn für den Humor der Thatsache,daßdie erste

politischeAktion eines deutschenSozialdemokratendie Befreiung einer lüder-

lichenPrinzessin zum Ziel hatte. Erlaube mir aber, die Ueberzeugungaus-

zusprechen,daßwir eine sozialdemokratischeParteigarnicht brauchten, wenn

im DeutschenReichnichtTausenden jedenTag schlimmeresUnrechtgeschähe,
als der Frau des Prinzen Philipp von Koburg geschehenist.

Jst sie irrsinnig? Ich weißes nicht. Keiner von Allen, die jetztfür sie
plaidiren, weißes. Selbstin Winkelblättern sollteman nachgeradenichtmehr
lesen, Jemand »machedurchaus nicht den Eindruck eines Geisteskranken«.
Will derLaie nach ein paar Gesprächenentscheiden,ob ein Menschkrebskrank,

tuberkulös,syphilitischist? Und die Symptome einer Psychose— die ja nicht

Teufelswerk,sondern eine Krankheit wie andere ist — sind noch schwererzu

erkennen als die sichtbarererLeiden. Das Kind oder der Pöbel mag glauben,
geisteskrankseinur, wer tobt, die Augen rollt, Schaum auf der Lippe hat
oder wenigstensirr redet. Wer öffentlichüber dieseDinge mitsprechen will,

solltewenigstensGriesingeroder Kraepelins»Einführungin diePshchiatrische
Klinik« gelesenhaben; dann hätteer docheine Ahnung, in wie verschiedenen

Formen eine Hirnkrankheitsichäußernkann. Die Kantinenwirthin Stöger,
die Herren Mattachichund Südekum und unzähligeReporter behaupten,die

Prinzessin seigeistigkerngesund.DiePs hchiaterKrafft-EbingundJolly,Wag-
ner von Jauregg, Obersteiner,Weber,Hinterstoisserund Pierson, berühmte

Professorender wiener und berlinerFakultät,Gerichtsärzteund Jrrenaustalt-
leiter, habensieinamtlichenGutachtenfürpsychischkrank und der Anstaltpflege

bedürftigerklärt. WarKrafft-Ebing,der einenWeltruf zu verlieren hatte, et-

wa bestochen?Wollte unser (inzwischenverstorbener)ProfessorJolly sichdie

Gunst des Koburgers erfälschen?Mit solchenHintertreppengeschichtensollte
man uns verschonen.Jch glaube, daßder DutzendpsychiaterdurchFahrlässig-
keit und Zunftmanie mindestenseben so oft sündigtwie jeder Durchschnitts-

arztz und empfehleDenen, die es nicht glauben, die Brochure »Siebenzehn
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Tage Jrrenhaus!«von Frau Gertrud Hirschberg:sie wird ihnen zeigen,
was in dem Musterstaat Baden (und überall)heutenochmöglichist. Hier
aber haben wir uns an die Thatsachezu halten, daßin einem zur europäischen

Sensation aufgebauschtenFall sämmtlicheSachverständige,Männer von

höchsterReputation,die Prinzessin für krank erklärt und nur unkundigeoder

finanziell interessirteLeute die Rechtskraft diesesUrtheils bestritten haben.

Trotzdem kann siegeistigintakt sein. Sicher. Dann gehörtsiezu den

Personen, von denender Bolksmund sagt, ihnen fehlejeder»fittlicheHalt«,
und für die, als Menschenvon verminderter Zurechnungfähigkeit,die«mo-

derneKriminalpolitikStrasfreiheitoder dieZubilligung wesentlichmildern-

der Umständefordert. Sie hat ein skandalösesLeben geführt.Selbst wenn

die Behauptung, sie habe ihren Mann, dem siezweiKinder geborenhat, der

ihr also nicht stets widrig gewesensein kann, mit all seinenAdjutanten be-

trogen, unwahr ist: die erwiesenenThatsachen genügenzur Berurtheilung

ihres Wandels. Sie hat aberwitzigenLuxusgetrieben,Schneiderschuldenim

Betrag von Millionen gemachtund mit dem LieutenantMattachich, der ihr
im Prater durch Schenkelkraftund stramme Männlichkeitausgesallenwar,

nicht nur die Ehe gebrochen,sondern sich,als Mutter erwachsenerKinder, so

--öfsentlichder Lust dieserLiebschafthingegeben,daßder alteFraanoseph sie,
um den ärgstenSkandalzu enden,von denHoffestenverbannen mußte.Und

währendsie mit ihrem Liebsten durch die Welt zog, verlangte sie, daßihr
Mann die unfinnigen KostenihresillegitimenLebens decke.Vomsünfzehnten

Juni bis zum fünfundzwanzigstenSeptember 1897, also in ungefährdrei

Monaten, hat sieWechselim Betrage von dreiMillionenMark ausgestellt;
und es istsogutwie erwiesen,daßsieauf diesenWechselndieUnterschriftihrer

Schwester,derKronprinzessin-WitweStephanie,gefälschthat. DaßdieFälsch-

ung mitihrerZustimmunggeschah,istzugegeben.. . Genügts? Und mußwirk-

lichjedefühlendeBrust,mitdemProletarier AlbertOskarWilhelmSüdekum,
in hehrerBegeisterungfür die unbeschränkteFreiheit dieserHeldinerglühenP

Jede bourgeoiseFamilie würde ein sokompromittirendes und gefähr-

liches Glied unschädlichzu machen suchen.Und die Gute Gesellschaftwürde
eine Frau, die den zehntenTheil dieserSündenlastauf sichhätte,ausstoßen
und steinigen.' Jeden Tag hörenund sehenwirs. UnserefrommeHeuchler-
moral würde sogardie Eltern ächten,die sichzu solchemKinde nochzu bekennen

wagten. Immerhin wäre der Schade in einem Bürgerhaus leichterzu be-

seitigen. Der Fall hättegeringereResonanz und das Sünderpaar wäre mit

einem Stück Geld wohl zur Ehe und Ruhe zu bringen. EinePrinzessinvon
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Belgien Und Sachsen-Koburg, die aus großeErbschaftenwartet-ift11icht fO

leichtunschädlichgemacht; siestehtimmer im hellstenLicht,behältihrenKredit

und kann, wenn der Ehemann sie freigiebt, und damit die letzteFesselfällt,
als Abenteurerin nur noch ärgeresUnheil stiften. JnBrüssel und Wien hat
man nicht sehr kluggehandelt. Man ließMattachich als Wechselfälscheran-

klagen und verurtheilen. Jch gehe auf diesenProzeßheute nicht ein und er-

wähnenur,daßunterdemUrtheildesMilitär-ObergerichtesderNamedesFeld-

marschall-Lieutenants Ratzenhofer steht, eines Soziologen und Philosophen
von ganz ungewöhnlicherIntelligenz und stolzestemSelbstbewußtsein.Daß

dieserMann sichzu einer Rechtsbeugung hergegebenhat, müßtemir bewiesen

sein, eheichs glauben soll. Uebrigens interessirt michHerr Mattachichnicht;
wer sichauf HändeldieserSorte einläßt,mag feineHaut wahren. DerPrin-

zessinistnichts Schrecklichesgeschehen.Sie wurde weder der Fälschungnochdes

Ehebruchs angeklagt;nicht einmal ihrerHofwürdenentkleidet. Sie hat, auf

Anordnung berühmterPsychiater, bei Coswig in einer Offenen Anstalt ge-

lebt. NichtalsGefangene. SiehatteeineHofdame-der betrogeneEhemann,
der nach derTrennung drei Millionen Schulden für sie bezahlt hat, wies ihr
eine Jahresrente von 120 000 Mark an —, besuchtein Dresden Konzerte,

Bälle, Theater, reiste nach Schandau, Elster, Italien. Mattachich selbstbe-

richtet in seinemBuch, daß sie jeden Nachmittag, nur von der Hofdamebe-

gleitet,auf ihrem Gig »inherrlicherGegend«ausfnhr.Jn Brieer hat siedem

Anstaltleiter bestätigt,daßsie sichbei ihm wohl fühleund mit allem schul-

digenRespektbehandelt werde. Sie war nur eben nichtfrei, hattekein Männ-

chen,keine Möglichkeit,Schulden zu machen und ihren Namen zu schänden,

durfte nicht ohneErlaubnißfortgehen und hatte als Taschengeldmonatlich

»nur«neunhundert Mark nachWillkür zu verzehren. Der Proletarier Sü-

dekum findet, daßsolchesLeben ganz unerträglichsei.

Nur ,,gemeingefährtich«JrresolleninUnfreiheitgehaltenwerden. Nach

LisztsLehrbuchistGemeingefährdungvorhanden, wenn »einnicht individuell

bestimmter und begrenzterPersonenkreis als gefährdeterscheint«;gefährdet
an Leib oder Vermögen.Die Pumpwirthschaft der Prinzessin hat schondas

Vermögenvieler Kaufleute geschädigtund könnte,wenn sie in Freiheit fort-

währte,im Sinn Liszts und fast aller Kriminalisten gemeingefährlichwer-

den. Ob Luise in den Bereich der Psychopathiegehört,weißichnicht, glaube

aber, daßsie mindestenszu den (nachKraepelins Ausdruck)hysterischJrren
gehört.Jhrem Liebsten(ders in seinemKolportagebuchveröffentlicht)hat sie

erzählt,Fürst Ferdinand von Bulgarien, ihr Schwager, habe ihr, um sie
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zum Sexualverkehrzu locken,zuerstbares Geld gebotenund ihr dann einen

Dolch zugesteckt,mit dem sie ihrenEhemann ermorden sollte.JhreUrtheile,
Vorstellungen und Erinnerungen scheinenauchin anderen Fällen nicht aus

einem gesundenHirn zu stammen. Und ihr Handeln? Sie bricht die Ehe.

Menschlich.Aber sieverbirgt die That nicht einmal, stellt sie, vor dem Blick

mündigerKinder, zur Schau und heischtvon dem Ehemann die Bezahlung
des Luxus,in demsiemitdem Liebstenlebt. Jhre Verschwendungsuchtstreiftdie

Schranke des Betrugsparagraphen. Um ihrenKredit zu erhöhen,setztsieden

Namenihrer unwissendenSchwesteraufMillionenwechsel.JhrenSchwieger-
sohn, den Schwager des DeutschenKaisers, beschuldigtsie tückischenBer-

rathes, ihren Vater der Unsittlichkeit,ihreAerzteder schwerstenVergehenim

Amt. Alles öffentlich.Als sieder Aufsichtentlaufen ist, giebtsiesichinHotels
für die Frau eines sozialdemokratischenAbgeordnetenaus,in dessenHaus sie
dann absteigt.Jn Paris erzähltsiejedemReporter die GeschichteihrerEhe und

Liebe und nennt ungenirt die Namen der armen Leute, die ihr für ein paar

Goldstückein Elfter zur Flucht verhalfen und deren kümmerlicheExistenz
durch diesenSchwatzvernichtetwerdenkann. Nocheinmal: Genügts?Wenn

Luise von Koburg nicht schwachsinnigist, dann fehlt ihr, die längstGroß-

- mutter seinkönnte,KöniglicheHoheitgenannt sein will und mit einem Lieb-

haber umherzieht,in kaum jegesehenemGrade das einfachsteAnstandsgefühl.

Doch was hilft alles Reden? Luise von Sachsen (AlbertinischeLinie)
hat mit einem DutzendMännchenaller Schichten die Ehegebrochenund blieb

dennocheine Heroin, eine großeNatur, die nur die pechschwarzenLoyoliten
aus Dresden verscheuchthaben. AuchLuise von Sachsen-Koburg und Gotha
kann ihrer Getreuen ganz sichersein. Jede fühlendeBrust; und so weiter.

Zu solchemSpuk wirke ichnicht mit. Warum soll die Frau, die im berliner

Westen der Ehemann neulich im Arm eines Advokaten fand, bespienund den

beiden Luisen ein Altärchenerrichtetwerden? Jch finde,daßLeopoldsToch-
ter für ihr Handeln sehrglimpflichgestraft worden ist. Ohne den geringsten
Trieb und Beruf zum Moralprediger behaupteich,daßPrinzessinnen mehr

noch als andere Frauen verpflichtetsind, lauten Anstoßzu meiden. Das ist
das Einzige,was man von diesenGehätscheltenverlangt; wo soviele Rechte,so

ungeheurePrivilegiengewährtsind,müssenwenigstensdie einfachstenPflich-
ten erfülltwerden. . . Ein BischenNüchternheit,meineDamenund Herren;
und ein BischenMenschenwürdevorPalastpfortenl Nicht um eine Frauen-

frage handeltsichshier, nicht um Rechteder Leidenschaftund starkerPersön-

lichkeit,sondern um die Jagd nach den Millionen, auf die Luise,wennsiefür

psychischgesunderklärt wird, durch ErbrechtgesetzlichenAnspruch hat.
S
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sAlfred MesseL

Man
de Velde hat einmal geschrieben,er denke oft mit Schaudern daran,

daß er verdammt fein konnte, ums Jahr 1830 zu leben. Für den

deutschenBaukünstler hätte er eine schlimmere Zeit nennen können: die um

1870. Jm Anfang des vorigen Jahrhunderts wäre der erfinderischeBelgier
mit feiner Großsiadtkunstwahrscheinlichnicht in eine kleine Residenzgedrängt
worden, sondern hättein Berlin zu wirken und vielleichtgar zu bauen vermocht;
denn er wäre damals ja auch ein Anderer gewesen. Statt mit der Schwester
Friedrichs Nietzschehätte er mit Henriette Herz geplaudert und im Salon

der klugenRahel geistreichenMännern und Frauen seine Tendenzenentwickelt.

Was aber wäre aus ihm geworden, wenn er 1870 in Berlin, inmitten des

lärmenden Reichsillusionismus, gelebt hätte? Vor den Kriegen konnte man

in Berlin doch von einer Baukunst sprechen. Das Meiste von Dem, was

in dieser verpönten Epigonenperiodeentstanden ist, giebt dem Stadtbilde der

Residenz noch heute das Gepräge: Brandenburgerthor, Museum, National-

galerie, Bauakademie, Neue Wache und Schauspielhaus; ferner die Palais
und Privathäuserim SchinkelstiL Was hat die GründerzeitDem bis heute

entgegenzusetzenals die ungeheure Quantität? Neben Männern wie Lang-
hans, Schinkel, Strack, Stüler und selbstWäsemann noch stehen die Hitzig,
Rafchdorff, Ende, Kayfer und Großheim,Schwechten,Otzen als Epigonen
der Epigonen in Bildung heuchelnderUnkultur. Dreißig Jahr lang hat der

Sieges- und Einheitrauschentsetzlichverdummend auf unsere Kunst gewirkt.
Jetzt erst regt sichswieder und die um die Mitte des Jahrhunderts abgebrochene
Entwickelungwird fortgesetzt

Freilich haben sich inzwischendie Verhältnissesehr geändert. Damals

forderte ein — wenn auch epigonischer,so doch — reiner und muthiger
Jdealismus von der Baukunst eine würdevolle Repräsentationzheute verlangt
ein ernsthafter Rationalismus Bauformen für profane wirthschaftlicheBe-

dürfnisse.Dort war es mehr ein innerer, hier ist es vor Allem ein äußerer

Zwang. Jn der Zwischenperiodeaber, die noch längstnicht beendet ist, sind
nur frivole Willkür und planlose Verlegenheit für die Stils und Formen-

wahl entscheidendgewesen.
Bauwerke verschiedenerZeiten, die als nothwendigesozialeKunftprodukte

zu gelten haben, stören einander ästhetischso wenig, wie es Pflanzen ver-

schiedenerArt thun. Man denke sich einen Stadttheil, in dem man, auf
kleinem Raum, einen romanischenDom, ein Renaissancewohnhaus,ein Barock-

fchlößchen,ein hellenistischesWerk im Sinn Schinkels und ein modernes



Alfred Messel. 443

Geschäftshausvon Messel sicht: all Dies verträgt sichgut, ja, die Vielheit
erhöhtden Genuß noch, weil die Freude am Kontrast hinzukommt und die

bedeutsame historischeLehre, daß ausgeprägte Charakterformen aller Zeiten
einander im tiefsten Wesen verwandt sind, vom Beschauer genossenwerden

kann. Das Bild wird erst gestört,wenn Wohnhäuser,wie das westliche
Berlin sie zu Hunderten aufweist, hinzukommen.

Das Geschäftshausvon Messel, das sichin diesem Sinn neben den

Werken der Vergangenheit zu behaupten vermag, ist freilich ein noch ganz

vereinzeltesBeispiel in unserer Zeit; dennochkann es nichts Anderes sein
als das Symptom einer fortschreitendenBewegung, weil charaktervolleArchi-
tekturen in erster Reihe Schöpfungeneines sozialen Geistes und nicht eines

selbstherrlichenJndividualismus sind. Das schmälertnicht,sondern erhöhtnur

die Bedeutung Messels, der, in Berlin als Erster, Muth und Konsequenz
genug gehabt hat, sich vom Bedürfniß leiten zu lassen. Man wende nicht
ein: Wallot; oder gar: LudwigHofmann. Was der Erbauer des Reichstags-
gebäudesgeschaffenhat, ist nach fast jeder Richtunghin ein Ende, ein glänzender,

temperamentvollerAbschluß,ein Werk von jener Vollkommenheit,die nicht
fruchtbar fortzuwirkenvermag, sondern die Nachahmer zu Manierismus und

zu einer dekorativen Entartung führt, weil der darin enthalteneLebensgedanke
erschöpftist. In der Malerei bietet Böcklin ein Beispiel solcher Kunst.
Außerdem ist Wallot ja längst aus Berlin vertrieben worden. Und für

Hofmanns Art kann sichdoch nur erwärmen, wer schonzufrieden ist, wenn

man eine Architekturleistunganständig nennen muß, und wer den neuen

Stadtbaumeister im Gegensatzezu dem früheren,dem unglaublichenBlanken-

stein, zu genießenversteht.
Messel ist weder eine warme Künstlernaturnoch eine genialePersön-

lichkeit. Das sind Architektenniemals. GewichtigeStimmen fordern zwar
jetzt für den Architekten,der in unseren Tagen nur noch als Vertreter einer

praktischenWissenschaftoder gar als Geschäftsmannbetrachtetwird, den Titel

eines Künstlers zurück. Denn — so sprechendieseStimmen — die Arbeit

des Baumeisters ist eben so sehr künstlerischerNatur wie die des Malers

oder Bildhauers; ja, mehr noch, weil sie in gewissemSinn die Malerei und

Skulptur in sichschließt. Jn dieser an sichlobenswerthen Forderung steckt
aber doch ein Jrrthum. Obwohl für eine Kultur die Baukunst die bedeut-

samste aller Künsteist, obwohl sie allein der bildenden Raumkunst die rechten
Grundlagen zu schaffenvermag und in ihren Formen sich am Deutlichsten
der in einem Punkt gesammelte Geist eines Volkes oder gar einer Rasse
ausspricht,so ist daraus nochnicht zu schließen,daß der Baukünstlerin dem

selbenMaß wie der Maler, Dichter oder Musiker eine Künstlerindividualität

sei. Man mag in der Geschichteso weit zurückgehen,wie man will: nie
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wird man einem Baukünstlerbegegnen,der eine faustischringendePersönlich-
keit war, wie Dante, Michelangelo, Rembrandt oder Beethoven. Denn die

Baukunst schließtdas auf stärksteIndividualität gegründeteGenie aus. Das

bedingt schon die Thatsache, daß der Architekt mehr als irgend ein anderer

Künstler von der Zeit abhängigist, weil er ohne Auftrag nicht bauen kann.

Wenn ihn nicht ein Bedürfniß ruft, fehlt ihm, fehlt seiner ganzen Kunst
die Möglichkeitzur Bethätigung Darum steht der Architektder Baukunst

gegenüberwie der Staatsmann dem Staat: als Verwaltungbeamter, der

durchaus auf die Realität der Verhältnisseangewiesenund in seinen Thaten
von ihnen abhängigist; und darum ist der Architektnur zur HälfteKünstler

und erhält den genialen Schwung immer nur vom Genie einer Epoche. Er

giebt sichdeshalb auch nie als sorgenvollenGrübler oder titanischenTrotzer,

sondern als Weltmann. Als ein Weltmann mit einer Nuance ins Geheim-

räthlich-Gelehrte,ins Malkünstlerischeoder ins Kaufmännische.

Auch Messel verdankt seine Leistungen der Zeit und seinen Auftrag-
gebern. Vor Allem aber, neben seiner Begabung, seiner Energie und Kon-

sequenz,also seinem Charakter. Er hat sich der Aufgaben nicht begeistert
und als· Dichter in Stein und Eisen-bemächtigt,sondern als ein Verstand,
der die Dinge intellektuell ergründet. Eine ,,Reflexionspitze«ist er (um ein

Wort Hebbels zu gebrauchen)und bewältigtdie Probleme mit einer Logik,
die, realistischer und nicht so metaphysischerArt wie die Bau de Veldes, sich

langsam nur, Stück vor Stück, aus den Fesseln der Schule löst, alle Be-

dingungenund Möglichkeitenkritischabwägt— wobei ein gewissesakademisches

Vorurtheil immer noch mit thätig ist — und die auf kaltem Wege einen

produktivenGeschmackerzeugt. Das Ergebnißdieser Arbeitweisewirkt da je-

doch, wo es am Besten geglücktist, wie etwas intuitiv Geschaffenes;sogar ein

Jngenieurwerkkann ja wie etwas Empfandenes, nicht Berechneteserscheinen.

Messel ist im Bezirk der repräsentativenBaukunst Eklektiker, auf dem

Gebiete der ZweckarchitekturKonstrukteur. Zu Dem, was er unserer Bau-

kunst heute bedeutet, haben ihn die Aufgaben der letztenArt gemacht. Wäre

er nur der Erbauer von monumentalen Bankgebäudenund vornehmenStadt-

wohnhäusern,so würde er gewißzu den Besten zählen,sich aber von seinen

Kollegen dochimmer nur durch Nuancen unterscheiden;durch die geistvollere
Art seines Eklektizismus. Befreiung und Selbständigkeitkonnten ihm erst
die Aufgabenbringen,die sozialeLebensformenda, wo siesichallein schondeutlich

äußern,im Geschäftsleben,architektonischeinzukleidenunternehmen. Messel

hatte freilich das großeGlück, die rechtenAuftraggeber zu finden. Es kommt

nicht oft vor, daß der Bauherr seinem Künstler gegenübernach dem Wort

handelt: »Der seltne Mann will seltenes Vertrauen, gebt ihm den Raum,

das Ziel wird er sichsetzen« Die Art, wie die Firma A. Wertheim ihre
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Situation, wenigstens nach außen, begreift, hat zweifellosStil. Das ist
für Messel wichtig geworden-H-

Viel wäre nun schon erreicht gewesen,wenn er für das Waarenhaus
ein von jeder falschen Dekoration freies Gerüst erfunden hätte; er ist aber

dahin gelangt, einen neuen Bautypus zu schaffen,indem er sich selbst an

seinen Arbeiten schulte und erzog. Für die Fassade in der Leipzigerslraße

fand er das konstrukiivePrinzip und bildete mit rücksichtloserSachlichkeitdas

Gerüst. Zur vollen Durchbildung gelangte er hier noch nicht. Die Ver-

bindung von Pfeiler und Dach ist mißlungenund später, wie im Schreck
vor der wuchtigenWirkung des Gerüstes, zu viel überjährigeDekoration

hinzugefügtworden. Die Monumentalität war größerund reiner, bevor

die Bronzereliefs, Ornamente und Obelisken angebracht waren. Aber die

Grundlage wurde hier geschaffen. Jn der Fassade der Voßsiraßeist der

Konstrukteur hinter den Künstler zurückgetreten;doch zeigt sichauch deutlich,
wie viel der Künstler dern Konstrukteur zu verdanken hat; der Eklektizismus
ist hier vom lebendigenWirklichkeitsinnneu befruchtetworden und aus dein

Zusammenwirken der Kraft rnit dem Geschmackist ein Werk hervorgegangen,
dem in der neueren Baukunst nicht viel an die Seite zu stellen ist. Die

dritte Entwickelungstufeist nun mit der Fassade des Wertheimhausesin der

Roscnthalerstraßeerreicht. Hier ist eine Stilhaltung, die Bewunderungab-

linöthigt,hervorgegangenaus dem Bedürfnißund seiner ästhetischenErkenntniß,
aus Nothwendigkeit und Freiheit. Als eine nach gewisser Richtung voll-

kommene Geschmacksäußerungkann ja das von Messel in der Matthäikirchs
straszeerbaute Wohnhaus gelten, ein Werk, in dem die Formen des achtzehnten
Jahrhunderts so geistvoll modernisirt und die Materialfarben so sicherab-

gestimmt sind, wie es vorher in Berlin noch nicht gesehenward; aber in der

Rosenthalerstraßestehen wir vor der stärkerenNatur. Wie dort die ganze

Disposition dem Stil und den Einzelformenzu Liebe gewähltund einer sehr
klugenSchulidee untergeordnetwurde, so ist die Jdee des Ganzen hier organisch
aus ein-m ideal erhöhtenwirklichenBedürfnißhervorgegangen.Der gothische
Ton, der in diesemGeschäftshausanklingt, ist nicht akadeniischerAbsichtent-

sprungen, sondern ein natürlichesErgebnißder Bedingungen und ein Aut-

druck wahrer Empfindung Darum allein auch scheintdie Entwickelungdes

schinkelschenBaugedankenssichhier zum ersten Mal wieder fortzusetzen.
Damit ist«nicht«gesagt, Messel sei Schinkel persönlichzu vergleichen.

Gerade iveil bei dem Modernen Alles auf Jntellektualitätberuht, versagt er

oft, wo der Philhellene,der goethischeZögling eines klassischenKulturdranges,

tlc)Randglossedes-Herausgebers:Auch fürWertheim, scheintmir; es istwohl
t- in.Zufall,daß der große Ei folg die Firma erst in dem Haus krönte,dessenklugePrachr
inBritin einzig ist. Wir wollen dieseThaisache dick unterstreichen ; vielleichtentschließen

auch andere Firmen sichdann, ihre Baupläne von Künstlern entweier zu lassen.
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nicht leicht irren konnte; und wo Dieser das Ganze sicherbeherrschteund

jede Einzelheit darauf bezog, bleibt Jener ost in den Theilen steckenund

giebt ein Nebeneinander statt einer Synthese. Daß er, zum Beispiel, an

der Fassade in der Rosenthalerstraßevier überflüssigeBildsäulen unters Dach
und in dessen Schatten stellt, beweist einen Mangel an ästhetischerKultur,
der ganz kaum jemals zu überwinden sein dürfte. Noch mehr wird dieser

Mangel im Innern seiner Waarenhäuserfühlbar. Dort bietet er, wa r-

scheinlichin der Erwägung, das Sichere nicht aus der Hand zu geben, bevor

er das Bessere dafür besitzt, viel Dekoration-Konipromißwerk,das um so

ärgerlicherist, als auch darin noch ein kräftigerGeist zum Ausdruck kommt.

Die Mittel der modernen Nutzkünstlerverschmähter durchaus. Deren Radi-

kalismus fällt ihm auf die Nerven; er ist, als aufgeklärterAkademiker,

ungefährin der Lageeines Pfarrers, der Demokrat geworden ist, aber aus

Berufs- und Klasseninstinkt immer noch dem Geist und den Lebensformen

zuneigt, in denen er erwachsenund erzogen wurde. DieNutzkünstlerhaben
keine Rücksichtenzu nehmen; sie gehen nicht von den Traditionen aus, sondern

gelangen, im Gegentheil,erst rückwärts dahin. Messel aber ist ein Schüler
der Stilwissenschaften, in langen Studienjahren mit einer frommen Scheu
vor der Heiligkeit des historischGewordenen erfüllt und nur von seinem

scharfenVerstand zu der besonderenForm einer halben Selbständigkeitgeführt
worden. Diese ist mehr, als vor Kurzem noch zu erwarten war, und auch

werthvoller als mancher Radikalen ganze Selbständigkeit,worin oft Leichtsinn
und Rücksichtlosigkcitdie Miene der Genialität vortäuschen Auch werden

diese schnell Fertigen nur darum nie Baukünsiler, weil ihnen gerade die

sachlicheSchulung fehlt, die Erfahrung, die heute nur auf akademischemWeg
zu erringen ist und die, wie sie Messel zu Dem befähigthat, was er leistet,

ihm auch wieder zur Fessel wird. Dennoch dürfte dieserKünstler dekorativen

Jrrthümern, wie man sie im Inneren auch des neusten Waarenhaufes neben

prachtvollenTreppenführungenund guter Raumdisposition trifft,bei der Arbeit,
die wir von ihm noch erhoffen, nicht mehr verfallen-

Die innere Nothwendigkeitim SchaffenMessels wird durchdie Thaisache

erwiesen, daß er Nachfolgerhat. Wenn ihn auch Keiner erreicht, Keiner ihm

uch nur nah kommt, fo setzen sie doch das Prinzip in gesunder Weise fort.
Fassaden, wie Breslauer 8r Walther sie für Geschäftshäufergestaltet haben,
wären vor Messel unmöglichgewesen.Doch genügen die wenigen Vorbilder,

die dieser starkeArbeiter bisher schaffenkonnte, in der unendlichenVerirrung
unserer architektonischenBegriffe noch nicht; es wäre sehr zu wünschen,daß

er, der einzige berliner Baukünstler großenStils, seine,sich von Werk zu

Werk steigerndeKraft an mancher neuen Aufgabenochversuchenkönnte, damit

auch für andere Bedürfnisse Bautypen geschaffenwerden, deren Logik den

Nachfolgern kein Ausweichengestattet-
Friedenain J Karl Schefflee·
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As war um die Abendzeit· Nur der höchsteGipfel eines Berges strahlte
noch röthlich. Das kam aber nicht von der Röthe des scheidendenTages,

sondern von einem Gewitter, das sich dort oben lautlos entlud.

»Seit er uns verlassen hat, ists, als hättedie Natur ihre Stimme ver-

loren. Stürme gehen stumm über uns hinweg, Regen strömt tonlos, wie heimlich
vergosseneThränen, nieder und die Lerche erhebt-sich zwar in die Lüfte, singt
aber nicht«

Die Frau, an die diese Worte gerichtet waren, nickte. Sie kauerte auf der

Schwelle eines dürftigen Häuschens, in ein langes, schleierartiges Gewebe ge-

hüllt. Von Zeit zu Zeit griff sie nach der dunklen"Umhüllung,um sie tiefer in

die Stirn zu ziehen. Dann entglitt, leise klirrend, Etwas ihren Händen. Der

Mann, der neben ihr lehnte, richtete bekümmert den Blick auf sie. Er mochte,
den Jahren nach, ihr Sohn sein, konnte aber auch als ihr Urenkel gelten. Sie

schien aus einer Welt zu stammen, in der es keine Zeitberechnung, keine mensch-
lichenMaßstäbe giebt. Jhr bleichesGesicht mit seinen tausend und abertausend
Linien und Furchen, die, wie feine Narben, Stirn und Wangen bedeckten, er-

schien uralt und fremdartig. Es glich der Erde, die man von einer Höhe aus

betrachtet und deren glatte OberflächeFlüsse,Meere und Abgritnde zerrissenhaben·
Es redete eine Sprache, die erschiitterte, den Odem benahm, Schauer durch die

Adern jagte. Und unter dieser schrecklichverwundeten und langsam vernarbten

Stirn blickten zwei Augen hervor, groß, farblos, flammend ohne Flammen, lebend

ohne Leben, Monde, die selbst tot sind und von irgend einer geheimnißvollen
Sonne ihr Licht erhalten. Meere von Thränen mußten aus diesen Augen geflossen
sein, beoor sie so wurden. Der fast lippenlose, zusammengepreßteMund schien
einst einen Schrei ausgestoßenzu haben, so fürchterlich,daß das Roth der Lippen
unter ihm erblich, daß ihre Fülle verdorrte, wie der Rosenbusch, auf den das

Feuer des Blitzes niederfährt.

Der Mann fuhr sich durch das angegraute Lockenhaar. »Der See will

keine Fische mehr geben und die Weinstöckesind unfruchtbar geworden. Was

soll aus uns Allen werden? Etliche sind unter uns, die so lange in die Wolken

gestarrt haben, bis sie dem Erblinden nah waren. Aber siehaben ihn nicht erspäht.«
Die Frau hob die bleichenMondaugen zu ihm auf. ,,Sucht nicht! Wartett

Die Wolken bringen ihn Euch nicht. Ein Anderes muß kommen.« Sie schwieg;
dann sprach sie, wie im Traum: »Er hat verboten, zu fragen. Er war stark genug,

die Last des Geheimnisses zu tragen, in dem er wandelte. Ihm war die Zukunft
ein kleines Kind, das Alles ausplaudert, was es weiß; er hat es gehätscheltund ge-

segnet, aber wir Anderen konnten die Sprache des Kindes nicht verstehen-«

»Nein!« Der Mann senkte die schwermüthigenAugen zur Erde. »Ich

glaube selbst: ganz verstanden hat ihn kein Einziges aus Erden.· Es war ihm

auch gar nicht darum zu thun; er wollte die Wirkung herbeiführen.Er, die Ursache,
35se
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zog sich in dichtes Gewölk zurück. Haben aber Menschen Etwas von seinem

Wesen geahnt, dann waren wir Elf es, wir, deren KreisTu als Zwölfte schließest.«
Sie antwortete nicht-

Am Himmei zogen Blitze hin, von heiserenDonnern begleitet. Schwiil
brütete es in der Luft. Baum und Strauch ließen Blätter und Blüthen hängen,
wie Kreaturen, die gleichgiltig ins Leben starren.

Das Haupt des Weibes hatte sich auf den Gegenstand herabgesenkt, den

ihre Hände im Schoß umfaßt hielten. Der Mann richtete seine Blicke von der

Erde auf sie. Es lag plötzlichwie Drohung in ihnen.
»HastDu von dem Teppichweber vernommen, der sich brüstet, ihn besser

zu begreifen als wir Alle?«

»Jhm soll er erschienen sein.«
»Glaubst Dus? Du? Weshalb sollte er den Fremden bevorzugen, ihm

mehr offenbaren als Dir, die ihm das Leben gegeben, als mir, den er Freund
genannt, dem er vergönnt hat, an seiner Brust zu ruhen?«

»Sein Handeln war nie so, wie wir erwartet haben. Das aber, was

jener Saulus aussagt, lautet anders als Alles, was unser Ohr je vernahm.«
»Ganz anders,« rief der Mann lebhaft; »das große Herz fehlt, das wir

durch seine Worte pochen hörten; die Güte fehlt, die zu den im Geist Armen

niederstieg, um sich ihnen verständlichzu machen.««

»Du hast Recht«, sagte sie ruhig.
»Und weißt Du, was ich glaube? Jch glaube, wenn wir Zwölf fortge-

gangen sein werden, dann wird kein Mensch mehr leben, der die Lehren des

Entschwundenen so auffaßt, wie er sie aufgefaßt haben wollte. Er hat das

Menschenherz zum Ausgangspunkt und zum Endziel seines Strebens erkoren

nnd sie, — sie werden ihre ganze Kraft aufwenden, um den Geist zu schulen
und zu vergöttlichen.Der Teufel des Hochmuthes wird sie bethören,Mißverstand
sie in die Jrre locken.«

»Laß siet Seine Liebe ist groß genug, auch der Verirrten sichzu erbarmen.«

Der Mann schwieg. Er sah auf die Frau mit den tausend Furchen, den

Narben der Seele, im bleichen Gesicht; von der großen Ruhe, die aus ihren
Schleiern hervordrang, fühltcer sein leidenschaftlichesGemüth besänftigt.

Wie eine geheimnißvolleKönigin, hoch iiber alles Menschenmaßerhaben,
saßsie da, in den Augen die Flammen einer unsichtbaren Sonne, in der De-

muth des gesenkten Hauptes die Majestät der Herrscherin, auf deren Scheitel
ein, Gott die Krone der Unsterblichkeitgedrückthat.

Und der Mann beugte das Knie und wollte in Ehrfurcht ihre Hand er-

greifen. Da entglitt mit leisen Klirren, was sie umfaßt gehalten.

Es waren drei Nägel-

Miinchen. Maria Janitschek.
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Bußthränen.’««)
Er ligt alt und kranck und kombt sich für geschlagner denn Hiob.

Ode Jambica.

Kuu bün ich fast schon siebtzig Jahr,
das Leben hat mich wie zerschmissen;
bald weißkeinMäntschmehr,wer ichwar,

kaum drohstet nachts mich noch mein

Kissen·
Der Welt ihr Rissen-Ball zersprang,
mein Lauten-Spihl ward Harffen-Klang!

Ich blin auß Staub und mußvergehn,
kein Bisam-Bürgen wird mir nizzen.
Was soll mir Rom noch und Athen!

Von fern her seh ich salem blizzen!
Nur Eins wird noch von mir gepreisst:
Die grosse Kunst, die Stärben heisstl

Mein Leib, dihß fiir so fäste Hauß,

ligt spakk darnihder, fast zerbrochen,
die Uhdern trukkneten ihm auß,

ich hänge kaum noch in den Knochen.

Mich krümmt der Grieß, mich narbt die

Gicht,
erbärmlich bün ich zugericht!

Ullnächtlich dappt er sich schon für,
der alte außgefeimte Rakker.

Bald knaxt die Viehle, bald die Dhür,
der Wind heult hohl vom Stoppel-Kiker.
Itzt bocht es an und will herein ——

mir grähst ins innerste Gebein!

Was würde strakks mit mir geschehn,
wann meine Augen itzt verrönnenP
Der allerweiseste Galen

hat nichts darvon verrahten können.
Da hülfft kein Jammer, kein Geschrey,
mein Hertz ist gantz davon entzweyl

Eins ist ·mir sicher und gewiß:

acht Bretter werden mich ümbhägen,
Egyptens schwartze Fünfterniß
wird wie auß Sonne seyn dargägenl
Mein Fleisch, das liiderlich geprasst,
fäult dan alß Wurm-und Schlangen-

.

Mast!

cZwar das geehrte Testament

verheisst uns dröhstlichdie Posaune-
uns wekkt, wenn Alles sich gewendt,«
die gleichsahnx himmlische Karthauue.
Sey sein Gebein auch lengst zerstäubt,
der wird erhöht, wer dran gegläubt!

Doch sälbstgesezzt, daßdihßgeschicht,
ich war ein arger Satans-Brahteu,
vihlleicht so hält sich das Gericht
an meine nichts wie Frefel-Dhaten.
Die Zunge kläbt mir und verdorrt,
dan schlukktmich ein derSchwefebportl

Ein Rabe draussen krokkt crass crass.

Wer weiß, ob ich ihn rächt verstehe?
Ob ich dihß volle Stunden-Glaß
noch ein-mahl abgeloffen sehe?
Ob sich das blancke Morgen-Licht
noch ein-wohl ümb mein Lager flicht!

O HERR, wie drükkt auff mir Dein

Joch!
Nein,nein,ich will nicht läppischflennenl
Nur ein-mahl, ein-mahl, ein-wohl noch
laßmir Dein lihbes Früh-Rom brennen!

Der Himmel schnarcht, die Hölle wacht,
verlisch mir nicht, du Glaubens-Dacht!

*)»Dafnis,lyrischesPortrait aus dem siebenzehntenJahrhundert«,heißtein Buch,
das Arno Holz in diesenTagen beiR.Piper 85 Co.in Münchenerscheinenläßt· Eine

Probe wird zeigen, wie gut der merkwürdigenSprachkunst des Herrn Holz wieder der
Tonder Zeit gelungenist.Diesesallerliebstausgestattete Büchleinkostetnur eine Mark.
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Er erwacht in den spähten Herbst-Morgen.

Ode Jambica.
Der trühbe Morgen dunckelt, Schlohweiß sind meine Brauen,

der Dag bricht kaum schon für, mein vor so froher Mund

mein Tämpgen sprüht und funckelt, ward for mir sälbst zum Grauen

ich fühls, noch horcht wer vor der Dhür. ein zubedäkkterAbgrunds-Schlund
Noch ist er nicht verwichen, Mein Rükken hängkt gebogen-
ich schlieff, er hat gewacht, ich krige kaum mehr Lufft,
mit Augen lengst verblichen mein Mercks fäult außgesogen,

stund er die gantze Nacht. mein Fleisch räucht nach der Grusst.
Sein Seiger saust, die Stunden rinnen, Jch känne würcklichnicht mehr wihder
sey, wer Du seyst, Du mußt von hinnen! mein fürmahls stoltzes psau-Gefihder!

Ich soff und hab gefrössen, Morbonens gifftge Schlangen
gehurt mit nichts alß Pakk, ümbringeln mir mein Stroh,
mit Truddeln und mit Trössen kaum ist so ergangen

behing ich dihsen«Maden-Sakk. sälbst jenem armen Lazaro.

Wein, Weibrichins und Karten, Fast ward ich schon zum Kinde-

nichts war mir ji zu bundt, fast such ich nur noch Den,
mein Hieber hieb sich Schatten für dem die Würbel-Winde

in manchen Lumpen-Hund sanfft wie die Zefirs gehn.
Noch Keinen hat man so bedroffen, Sein Eyffer-Gkimm aufs mich, sein

allein — wie ist daß abgeloffenl Wühten

lässt sichdurch nichts von mir begühten.

Für meine Dhrenodieen
verstopfft Er sich sein Ohr,

ümbsonstauff beYden KnYen
rutsch ich Ihm biß fürs pärlen-Dhor!
So sehr ich mich auch sträube,
ich Leim, ich Mist, ich Koht,
Er gläubt nicht, daß ich gläube,
und lässt mich meiner Nohtl
Kein sündig Hertz daugt nicht zum Tempel,
dihß lehrt mein drauriges Exempel!

I

Er ringt mit ihme, wie mit ihme fürmahls jener alte Erhthtter
Jakob rang.

Ode Jambo-Trochaica.
Nein, nein, ich lasseDich nicht lohß! Fast ward ichschonwie blind undtaub,

Ich gläube ja, ich gläube! laß, laß Dich drümb versühnen
Errette mich in Deine Schooß, und gönn mir Deinen Sternen-Staub,
darmitt ich nicht verstäube! drauß keine Gräber grünen!

Uuß des Satans ekkler Schule Motten, Modder, Wuhst und Schimmel
sih mich hihr sür Deinem Stule, dausch mir gnädig for den Himmel,
ohnerhöhrt ist meine Uoht, daß mich nicht nach kortzer Frist
hülff es, schläng ich Gassen-Koht! nichts alß blohß die Fäulung frißt!
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Vor warst Du mir ein Spihl, ein Spott,
Dein Wort stund mir auff Schrauben,
kein Plato soll mir itzt Dich, Gott,
kein socrates mir rauben!

Ohn auch nur auff Dich zu höhren,

lihß ich mich durchs Fleisch bethören,

liiderlich war ich gesinnt,
durch und durch ein sodoms-Kind!

Verruchterwar ich wie kein Thier,

for Lieder pfiff ich Zoten
in meiner brännenden Begihr,
dreyn alle Lüste lohtenl
Dem catonischen Gesichter-
hieb ich qwer durch die Gesichter
jeglicher Enthaltung-stand
war mir gäntzlich unbekandl

Itzt bün ichblohßnoch Haut und Bein,

mein Hertz kan kaum mehr schlagen,
mein schwartzer allerletzter Schreyn

steht schon auff seinem Schragen.

Nacht for Nacht auß meinen Kissen

schrekktmich zittrend mein Gewissen,
Grauen wirfft mich, Angst und Schweiß,

gihb mich nicht den Würmern preiß!

Seit zwey mahl dausend Jahren schon
lobsingen Dir Diorben;

sey nicht ümbsonst durch Deinen Sohn
am Creutz for mir gestorbenl

Mach, daß ich nach dihser Erde

gantz mit Dir vereinigt werde,
däkkt mich gleich der Leichen-Stein,
laß es nicht for ewig seyn!

Wilmersdorf.
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Auß Gold und Pärlen blizzt die Stadt,

gepflastert mit Tublonen,
kaum sehn sich an ihr sälbsten satt
die englische Sqwadronen!
Jedem,· der durch Deine Gnade

Jesum fand im Wasser-Bade,
wird dort einstmahls seine Haut
wihderümb neu anverdraut!

Wie freudig werd ich im Verein,

sorbald ich dort gelendet,
mit Dach und Opitz Gloria schreyn,
weil Alles sich gewendet!
Nichts bleibt unterm Leichlach liegen,
Alles werd ich wihder krigen:
Ohr und Nase, Mund und Kinn,

jedes kleinste Knöchelchinl

Das steht gantz durchaußund gewiß

durch Deine Schrift verheissen,
Du wirst ümb einen Apffel-Biß

mich nicht ins Feuer schmeisseni
Dodt, Du Teuffel, Deinem Drachen

spey ich mitten in den Rachen:
bald biin ich dahin gelangt,
wo mein Haupt mit Krohnen prangtl

Dan jauchtz ichwihder frisch und roht,
o Freuden-volle pfründei
Waß wäre dihser Leib auß Koht,
wenn ich nicht aufferstündep
Erst zwar drifft mich noch Verwesung,
doch fordan folgt die Genesung,
denn ich weiß es itzt alß Christ,
daß der Dodt mein Leben istl

Arno Holz.
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Hibernia.

Æimnoch schöneund schonklugeDame hatte mir geschrieben,siesehenicht
gern,daßichmichmitder,,gräulichenHibernia«soplage. »Wichtigistdie

Sache ja ; und was Sie sagen, leuchtetmir um soleichterein, als ichdie Haupt-
personeneinBischen kenne. Doch liest man täglich,es handle sichum einen

Kampf gegen den Eigennutzdes Großkapitals,einen Krieg für die heiligsten
Güter des Staatslebens. Und mein seit zweiJahren mündigerHerr Sohn
istmitJhrerAuffassunggarnichteinverstanden. DeristfreilichhoherStaats-
beamter, sehr fürAutorität, also nicht unparteiisch. Aber sindSie auch dies-

mal sicherauf der richtigenSeite?« Die Warnung blieb nicht vereinzelt. Und

weil man jedeGelegenheitzur NachprüfungseinesUrtheils nutzen muß,be-

schloßich,der für den siebenundzwanzigstenAugust einberufenenGeneralver-

sammlungbeizuwohnen.Ein Staatss kandal, der in PreußensGeschichtekein

Vorbild hat. SeitWochen wurden wir mit Lügengefüttert.Auf dem Schlacht-
feldmußtendieNebelsinken.Mankonnte dielaum nocherforschteTaktikmoch
ner Finanzkriege in der Nähe studiren und durftehoffen, ein paar interessante
Menschenzu sehen. SolcheMöglichkeitbietet nicht jederTag. Jch erwarb also

eine Aktie (im Nominalwerth von sechshundertMark) und fuhr nachDüssel-

dorf. Fuhr über Rüdesheim,den Rhein, den ich nicht kannte, hinunter und

hatte beiKönigswinternochMuße,michan der Morgenschönheitdes Sieben-

gebirges zu freuen. In neunzigJahren, seit mit dem GroßherzogthuinBerg
auchdieHauptstadtanPreußenkam,warinBerlin nichtsooielüberDüsseldorf
geredetworden wiein diesenAugustwochen.Eine großeStadt von behaglichem
Reichthüm,dochohne deutlich erkennbare Individualität Vor dem Rath-
haus, in dem der gescheiteund moderneOberbiirgermeisterMarx herrscht, ein

prachtvolles Reiterstandbild des KurfürstenJohann Wilhelm von der Psalz ;

die feinstePatinirung, die zu erträumcn ist, und trotz der Erinnerung an

Verrocchios Colleoni ein Wunderwerk plastischerKraft. Unbegreiflich,daß
ein an solcherKunst — das Denkmal stehtseit 1711 — geschulterBlick dcn

alten Wilhelm und den Moltke erträgt,dienah beim Rathhaus in Stein gemetzt

sind. Am Rhein, hinter der Akademie,die Gartenbauausstellung Auch hier
entsetzlicheSäulen, Monumentalbrunnen, Stuckpaläste.Aber ein entzücken-
des Gärtchen,dasHerrProfessorPeterBehrens,der uns oonDüsseldorflcider

weggeschnappteDirektor derKunstgewerbeschule,ineinem durchseinTempera-
ment gefärbtenGriechenstilangelegthat. Ein anderer Professor,HerrRöber,
hat den schönenAus stellungplatzmitmancherleiReizengeschinückt.Da giebts,
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außerBlumen jeglicherArt, nochVieles zu schauen.Japanisches Theater, in-

discheGaukler, Hungerkünstlerzichglaube, sogarder Endkampfzwischenden

Giganten Kochund Eberle wird in der Arena am Rhein ausgekämpftwerden.

Und schonjetztkann man das Schönstegenießen:eine Kunstausstellung, wie

ichsie in Berlin niemals sah. Die MeisterwerkeSchongauers undLochners,

Rembrandt,Cuyp,Hals,Cranachmit seltengezeigtenKostbarkeitenvertreten,

sehr starkeZuloagas,merkwürdigeGipsstudien von Rodin und dasGanze auf
einem Niveau, vor dem die Manager der Großen Berliner beschämtstehen
müßten.Zum Teufel mit der gräulichenHibernial Hatte die Warnerin nicht
am Ende dochRecht? Ich will die kölner Meister, die Niederlander genießen

und schauen, was in den deutschenKunstprovinzen heute geschaffenwird. Jch
will«;darfabernicht. Binja nicht zum Vergnügenhier. Die Pflichtwinkt mit

knöchernemFinger. Zurückalso in denVreidenbacherHof,der mich herbergt
und in dessenFestsaal die Schlacht um zehn Uhr morgens beginnen soll.

Die Führer des Möllerhaufens,die Männer der Dresdener Bankund

des SchaaffhausenschenBankocreins, hatten, wie sichsgehört, ein anderes

Lager bezogen. Sie wohnten, mit ihrem Juristenstab, im neuen Parkhotel.

Früh schwirrtenallerleiwirreGerüchteauf.Kommts überhauptzurSchlacht?

"Bankdirektoren,die in so vielen Coneerns zusammensitzen,haben an wildem

- Feldftreit wenig Freude und finden stets den Weg zur Verständigung Der

Anwalt der Hiberniapartei, Herr Justizrath Friedrich Ernst, ist nicht hier;
der Berather der Dresdener, HerrJuftizrath MaximilianKempner, derber-

linischeWaldeck-Roufseau,ward aber schon um Sieben vor dem Moltkedenk-

mal in lebhaftem GesprächmitHerrn KarlFürstenberg,dem Hauptinhaber
derHandelsgesellschaft,gesehen.Friedensschluß,ehenochdas Treffen begann?

Zwei sohelleKöpfewürden leichteinen modus vivendi ersinnen. Von mei-

nem Fenster aus sahichfiewandeln,Haltmachen, weiterschreiten. Sahlinls
aber auch in Ricsenlettern die Firma Gutmann 83 Co. vom Schild eines

Waarenhaufesherniederglänzen.Gutmann . . . Der kommt sichernicht an

den Rhein. Ob Kempner aber, der als Jurist, ein Allumfasser, sämmtliche
großenund mittleren Banken beräth,heutewirklich als Statthalter gutmänn-

ischerMachtauftritt?WahrscheinlichwählterdiePolitikwohlwollenderNeu-
tralität, über die wederJapan nochRussland mitFug klagen kann. Und als

erfahrenerPsychologewird er wohl kaum denVersuchmachen, dieHäuserGut-

mann undFürstenberggerade heute, noch vor Neujahr 5665, zu versöhnen.
Nein. Don Carl wird seinemalten Freunde Eugen die sichereNiederlage nicht

ersparen. Und wenn er selbstins Schwankengeriethe,würden die rheinischen
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Großindustriellen,die aus härteremStoff sind, nicht den Befehl zum Rück-

zug geben. Denen ists nicht nnr ein Geldgefchäst.Die kämpfenfür ihr Werk,

ihreUnabhängigkeit.Die Bankherren könnten auchan den Staatsgruben ver-

verdienenz vielleichtmehr als bisher: denn ihreJntelligenz ist stärkerals die

kommerziellUnerfahrenerBehörden.Was aber thätendie Schöpferder unter-

irdischeandustrie, wenn der Fiskus sie ausihrer Lebensarbeit drängte?Sie

wären entthronteKönige.Keine Möglichkeit,nochzu wirken, zu schaffen.Nein:

dieseMänner werden nichtnachgeben, werden, auch wenn man ihnen höheren
Preis und artigereBehandlung bietet,als dervoijghtHonourableEduard
Arnhold hypnotisirteHerrMölleresthat, sichnicht ins Joch zwingen lassen.

Da sitzt,am Vorstandstisch, Einer aus ihrer Reihe. BergrathBehrens,
Generaldirektor der Hibernia. Ein abgezehrtes,quittenfarbiges Gesicht.Die-

serMann war in seinemLeben nie krank, war noch im Juli kerngesund.Der

Streich des Herrn Müller hatihn hingeworfen. SchwereGelbsucht.Er kann

sich kaum rühren, muß sichoft, am Arm »eines Dieners, aus dem Saal

fchleppen,wolltehier,beiderEntscheidung,abernichtfehlen.UndseinArztfagte,
er könne für die Folgen nichteinstehen, wenn Behrens in seiner Erregung
der Versammlung fern bleibe. So find dieseMenschen; dochnicht nur Aus-

beuter und Profitwütheriche,wie man nach den Sozialistenblätternglauben

möchte.Diesem Mann ist seinBergwerk ein Jahre lang mit zärtlicherSorge
betreutes Kind, istJeder, ders ihm rauben will, ein Todfeind. Mit rostiger,
fast tonloser Stimme fängt er zu reden an. Läßt zuerst die Ziffern sprechen.
Wir ernährenfünfzigtausendMenschen, zahlen an Staat und Kommunen

jährlichüber neunhunderttaufend Mark Steuern, tragen sozialeLasten, die im

vorigenJahr die Summe von 1 384 075 Mark erreichten, fördern4 624 128

Tonnen Kohle und 525 189 Tonnen Koks. Die Hibernia gedeihtalso. Und

dieses blühendeKind will man uns abliften. Seit Monaten konspirirt die

Regirung mit einem Bankhaus, um unferWerk unter ihre Botmäßigkeitzu

bringen. Wir haben von diesemAngriffsplan erstaus den Zeitungen erfahren.
Schon dieseThatsachemußteunstief verletzen.Und als dieOfserte dann end-

lichkam, bot sie den Aktionären für ihrenBesitz keinen irgendwieausreichen-
den Ersatz... DerKranke kann nicht weiter. Herr Fürstenbergmuß für ihn
eintreten und die Begründung des Antrages verlesen, das Kaufgebot des

Staates abzulehnen. DieHibernia habe in den letztensiebenJahren, bei un-

gemein großenAbschreibungen,eine Durchschnittsdividende von 12,.07 Pro-

zent gewährt,habe im Norden jetztneuen Besitzerworben, dessenErtrag in

der Ministerialrechnung gar nicht berücksichtigtsei, und der gebotenePreis
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entsprechedeshalb nicht den Gewinnchaneen des Unternehmens Das hatten

wir schongelesen.Nun aber horchtAllesauf: Herr Geheimrath EmilKirdorf

hat das Wort zderLeiter desKohlensyndikates,der schonvor der Versammlung

in zwei knappenBriefendie vagen Behauptungen des Handelsministersals

unhaltbar erwies und jetztsichernichtLuft haben wird, Chamade zu schlagen.

Ein von Klugheit und Willenskraft durchleuchteterKopf; Etwas von dem

dämonischenKleinbürgerwesenBuonarottis. Jm Saal sitzendie Herren

Haniel und Hugo Stinnesz Herr August Thyssen, der vierte Bergkönig,ist,

weiler mitSchalke-Gelsenkirehenzu thun hat, nichterschienen.Kirdorfspricht.
Der Mann, dem die Einigung dieser trotzigen,kantigenMillionäre gelang,

mußmehr sein als ein geschickterJndustrieller, viel mehr selbstals ein acht-
barer Diplomat. Daß er mehr ist, zeigt auch seineRedezdie wirksamste des

langen Tages. JederSatz strotztvonPersönlichkeit,hatden Ton stolzerWahr·

hastigleitundmajestätischenMenschenverstandes Kleine Heucheleiund Mäch-

lerei wird verschmähtund die Katzemit ruhigem Selbstgefühl eine Katze ge-

nannt. Die Angaben und Argumente Theodors des Großenwerden in Fetzen

gerissen. Was will der Minister eigentlich? Einfluß aufs Syndikat? Im

vorigenJahrhabeichihm— ob ers leugnenläßt,istgleichgiltig;wasichsage,ist

erweislichwahr — nicht nnr den Eintritt, sondernsogardas Vetorecht gegen

unserePreisbestimmung angeboten. Er wollte nicht. Jetzt will er. Weil er vor

dem GespensteinesMontantrufts zittert. Am neunundzwanzigstenJulihabe
icl)ihmbewiesen,daßdieserZeitungspuknichtzusiirchtensei. DieAntwortlau-

tete, er seheein, daßman ihn falschunterrichtet habe, dochder Stein seinun ein-

malimNollen und nichtmehr aufzuhalten.(EineganzeWeltanschauung»Ich

habezwarnacheinem falschenZiel geschossen,mußaber weiter danach schießen,
weil ichmal angefangen habe und meinen Fehler nun nichtzugebendarf«.Ein

allerliebstes, ungemein staatsmännischesRaisonnement. »Aucheine Ex-
eellenz«,pflegteBismarek von solchenMinisteran sagen.) Der Besitzder

Hibernia sichertdem Staat noch langenicht den Einlaß ins Syndikat. Das

könnte,nach feinem Statut, verlangen, daß er mit all seinen Vergwerken,

sogar den oberschlesifchen,eintritt oder out in the cold bleibt. Eine Aus-

nahme wird man fiir die Regirung, die uns wie den Erzfeindbehandelt, nicht

machen.Jch verstehedie Haltung des Ministers nicht, den ichim vorigenJahr,
ohne Gegenliebezu finden, liebend umwarb und der jetzt den Einlaß unter

ungünstigenBedingungenvon uns erzwingenwill. Trotz-allen Dementis bin

überzeugt,daßdie Absichtist, den ganzen Bergbau im»Gebietedes Nieder-

rheins,"der Ruhr, Emscherund Lippezu verstaatlichen..., Das Alles wird mit
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»besch"eidenerRuhe gesprochen.Kein heftiges Wort. Wer nur die Oberfläche

sieht, die schmale,sehnigeGestaltiin einfachenJacketanzug, den hageren Kauf-

mannskopf, könnte glauben, hier rede ein kleinerAktionär. Dem aber würde

die Hundertschaftnicht so andächtiglauschen. Und ein Nebensatz,eine Pa-

srenthesenurinderknappenDarstellung,müßteauchdenFremden dieArtdieses
Mannes erkennen lehren. Richtig ist ja, sagt er, daß ich zunächstnur für

meine Person mit dem Minister verhandeln konnte; so aber habeichalle Syn-

dikatsverhandlungen geführt,und da mir in keinem Fall, ohne Ausnahme,

sdieZustimmungmeiner Freunde gefehlt hat, durfte ichgewißsein, daß auch
diesmal die zum Syndikat vereintenHerrenmit mir gehenwürden.Haniel
und Hugo Stinnes (mit dem selbst die pfiffigstenBerliner nichtgeruKirschen

es en) hörendie Rede; Thyssen wird sie spätestensmorgen lesen. HerrKir-

dorf aber sprichtgelassenaus, daßer die Wege gesuchthat, auf die ihm diese
Männer folgten. Er weiß,was er wagen darf, und fürchtetnichtMißver-
stand noch den Schein l1·änkender11eberhebung.Auchnichtden Zorn öffent-
licher Meinung. Er würde lachen, wenn Inan ihm vorwürfe,daßer hier sein

Interesse, das seiner Klasse vertritt. Natürlich vertritt ers. Welches denn

sonst? Er hat in seinem Leben Etwas geleistet,glaubt also auch an denWirth-

schaftwerth persönlicherLeistung und spricht von den sozialistischenNeig-
ungen dsr Parlamentsmehrheiten, auf die sichdie Regirung stütze,wie von

einer Epidemie, in deren unaufhaltsantes Wüthenman sicheinstweilenergeben
muß. Männer dieses Schlages haben das Recht, im selbst gebautcn Hans
ihres Jndividualismus zu wohnen. Sie kennen den Demos, kennen das ge-

heimnißvolleDing,dassichStaat nennt, und wissen,daßvonBeidchirken
fürs höchsteGlück der Erdenkinder nicht viel zu erwarten ist.

Schon in der ersten Stunde wurden wichtigeFragen aus Politik und

Wirthschaft gestreift. Bringt die Konzentration der Betriebe und kapitalisti-
schenKräfte Heil oder Unheil? Bis zu welcherGrenze darf die Macht des

Staates heutedathsitzrechtderBürgerdrängenTPJstdienothwendigeAuslese
der Tauglichsten in Deutschlandmöglich,wenn der Staat das Gebiet seiner

Allgewalt noch weiter dehnt und seiner rückständigenVerwaltung auch die

Wirkensprovinzenunterwirft, in denen persönlicheTüchtigkeitbisherDeutsch-
lands Weltrangerstritt? GroßeFragen. Gehts in diesemStil fort, dann

braucht man das früheScheiden von Schongauers Madonna im Rosenhag
nicht zu bedauern. Doch die Hoffnungwird enttäuschhKeine tiefer dringende
Erörterungmehr, kein widerhallendesWort. Zwei Persönlichkeitensahen
fund hörtenwir. Jetzt rücken die Taktiker vor und ein Buschkriegbeginnt, der

nur interessirt,weil die Angreifer unter der schwarzweißenFahne fechten.
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Sie wird nochnicht entrollt. Der Feind läßtdas Gelände erstdurchver-i

mummte Patrouillen aufklären.Die Vertreter zweierkleinen berliner Firmen,
die von Gutmann Er Co. den Auftrag erhielten, eine Schwächungder Syn-

dikatsarmeezu versuchen,bereiten den Angriff vor. Nicht allzu geschickt.Sie

betheuern ihre Unparteilichkeit:und Jeder sieht, daßsie von den dresdener

HäuptliugenJnstruktioneneinholenund pantomimischeWeisungen empfan-

gen. Die Offerte des Ministers sei freilichnicht annehmbar; aber man solle·

hübschweiter verhandeln, um einen höherenPreis herauszuschlagen.DieTun-

gufen, die wie ein Wespenschwarm in die Moskowiterreihen brechen,machen

ihre Sache besser, Herr von Eynern, der nationalliberale Abgeordnete, der

den ersten Theil der Verhandlungen leitet, wehrtdieses Geplänkelmühelos-
ab. Schon aber merkt der Fremdling, wie aufgeregt all die Herren find, die

er für kühleGeschäftsleutehielt. Der alte Eynern wird ganz hitzig, als er-

dieBehauthng hört,Maybach habefeinenVerftaatlichungplan mit ähnlichen
Mitteln gefördertwie Müller-. Und Herr Justizrath Winterfeld, der nach-

ihm präfidirt, kann seinenZorn noch weniger verbergen. Jch saßzum ersten

Mal in einer Generalversammlung und hatte das Gefühl, dass es nützlich

wäre, wenn in solcherJnteressentenversarnmlungder Vorsitzeinem Unpar-

teiischenanvertraut würde. Den Mann, der da oben thront, darf nicht der

Verdacht streifen, er lassesichvon dem Gedanken an seineAufsichtratlistan-
tiemen stimmen. Ruhigen Gemiithes scheinenvon allen Matadoren nur die-

Herren Schwabach und Fiirstenberg Der beneidete Chefdes HausesBleich-
röder sieht, mit feinem seinen, müden Orientalenkopf, aus, als läseerlieber

Renans Kapitel über den Ecelesiastes als einen Geschäftsbericht.Und-

derSenior derBerlinerHandelsgefellfchaftblickt aus rundenAugen, wie ein

uralter, furchtbar klugerFabelpapagei, auf das Getümmel herab und preßt,.
unter dem noch nicht ergrauten Bart, die Zähne zufammen, damit von den-

unzähligenWitzen, die sein rasch und lustig asfoziirenderGeist gebiert, nicht
etwa einer zu unrechter Zeit auf die Lippegelangt. Jn den Pausen erleich--
tert er sich. Hat fiir Jeden, der ihn wichtigdünkt, ein angenehmes Wort,.

eiue blühendeGuirlande," fchwichtigthier, stimulirt dort, löschtmit behut-

samem Finger glimmendeDochte, ist,»je nach Bedarf, Stratege und Ver-

mittler, Kynikcr und bon ienfant undläßt in jederGruppe mindestens eine-

Leuchtkugelsteigen,der Alles lachendnachstciunt.EinebewundernswertheVi-
talität und eiueGewandtheit,die in keinerFährnißversagt. Man begreift,was-

geleistetwerden kann, wenn solcheKöpfe imBund mit naiven Willensmen-

sehenvom Schlage Kirdorfs die Arbeit besinnen.Dieses Kaliber ist im«Sa.il.
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sonst freilichnicht sichtbar. Die anderen Großbankenhaben keinen Direktor

aufs Schlachtfeldgeschickt.DieDeutsche Bank wollte sichnicht an derNieder-

lage der Rivalin weiden und die Herren der Diskontogesellschaft,die gern

vor der Regirung scharwenzeln, hielten wohl für klug, hinter der Front zu

bleiben.Und der dresdener Generalissimus,der GeheimeObersinanzrathWal-
demarMueller, machtzwar den Eindruck eines energischen,gefcheitenund tüch-

tigen Mannes und ist jedenfalls vielferiöser,gebildeterundzuverlässigerals

seinKollegeGutmann, stehtaber, mit gebundener Marschroute,auf einem un-

günstigenPosten,undist,trotzdemseineNervenin dickenFleischpolsternliegen,so

erregt und reizbar, daßersichnichtrechtzurGeltungzubringen vermag.Wirtt,
imgeblichenReiseanzug, auch nicht gerade dekorativ; und steckt,wie weiland

unser Staatsköller, wenn er spricht,beide-Händetief in die Taschender vertra-

genen Hofe . . Man hat Zeitzu solchenBeobachtungen; denn die Sacheist noch
nicht an die Triarier gekommen.Was erwartet wurde, geschieht.DieDresdener

wünschenVertagung,finden ihrem Wunschaber nur schwacheGründe.Sie

konnten sagen: »Vorstand und Aufsichtrath legen uns mit anderen Druck-

sacheneinen Brief desHandelsminister vor und fordern uns auf, das darin

enthaltene Angebot abzulehnen. Jn diesemBrief wird der Vorstand ersucht,
die Generalversammlung über,denEntwurf eines die Einzelheitenregelnden

Vertrages-abstimmen zu lassen. Wo ist dieser Vertrag? Ein Brief genügt
nicht zu so wichtigerEntscheidung. Wir müssengenau, bis ins winzigsteDe-

tail, wissen,was uns geboten wird, und können Annahme oder Ablehnung
erst beschließen,wenn derVertrag in unserenHändenist«.Auchdamit wären

sie, gegen den sorgsam erwogenen Wortlaut der Tagesordnung, wahrschein-

lichnicht durchgedrungen; immerhin hättees bessergewirktals eine Häufung
kleiner Chicanen. »Wir sind gewissenhaft, können,wo es sichum das Wohl
oderWeh unsererMandanten handelt,gar nicht zu gewissenhaftsein und er-

warten auch von den Gegnern, daßsiekeinenBeschlußfassen, eheder Vertrag
eingetroffenund geprüftist.« Cela ne rate jamais. Die Antwort wäre

nicht bequem gewesen. Doch der Rath der Drei hat eine andere Taktik ge-

gewählt.Die Patrouillen werden zurückgezogen,dieFührer, mit dem Gros

der Artillerie, ins Treffengeschickt.Und nun mußdie Fahne aus dem Futteral.
Die Tagesordnung forderte zwei wichtigeBeschlüsse:erstens »über

die Abtretung des Unternehmens an den Staat«; zweitens »überdie Er-

höhungdes Aktienkapitalsum 6,5 Millionen Mark; «

Ueberden ersten Gegen-
stand wollten die Dresdener nicht abstimmen, weil siehofften,dadurch die

BeschlußfähigkeitderVersammlungzu hindern ; über denzweitenGegenstand
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wollten sie abstimmen, weil siehofften,durch das GewichtihrerStimmen die

Ablehnung des Vorstandsantrageserzwingen zu können. Um diesesZiel zu

erreichen,mußteihr Aktienbesitzin der selbenGeneralversammlung vertreten

und nichtvertreten sein. Drei Männer von der GeisteskraftderMüller,Arn-

hold 8antman nehmen,namentlich, wenn Kempner sie, der Listenreiche,be-

räth, noch ganz andere Hindernisse. Sie hatten achtzehnMillionen Mark

Aktien angemeldet, ungefährdrei Millionen auf die Herren Mueller, Schuster·

(einen von Konsuls Gnaden mit dem Direktortitel geputzten Eidam Gut-

manns), die Männer von Schaasfhausen,dieRechtsanwälteundAssiliirten
vertheilt und in letzterStunde demVorstand geschrieben,zur Vertretung der

achtzehnMillionen seinur Herr Direktor Poelchau (von der hamburger Fi-
liale der Dresdener Bank) befugt. Wo ist Herr Poelchau? Natürlich nicht

anwesend. Zwei Stunden vorher hatte ich ihn am Breidenbacher Hof ge-

sehen; wahrscheinlichsaßer jetztunten im Restaurant oder wartete in Thürna-

gels Weinstube auf das Stichwort. Der Concern Dresden-Schaaffhaufen hat

seine Aktien angemeldet, vier Direktoren, vier Rechtsanwälteund einzelne
Söldner führenfürihndasWort; dennocherklärter,er seinichtvertreten,und

da nach§33 desHibernia-Statutes zur Abstimmung über dieAuflösungder

Gesellschaftdie Vertretung zweierDrittel des Grundkapitals nöthigsei,dürfe
überden ersten Gegenstandder Tagesordnung heutenichtabgestimmtwerden.

DieRechnungistrichtig.DieHiberniahat53MillionenMarkKapital;
wenn 1 8Millionen striken,sind nichtzweiDrittel desGrundkapitals vertreten.

Nur hat die Sache einen dicken Haken; und ichbegreife nicht, daßman ihn
in derGeneralversammlung nicht benutzt hat, um die dresdenerHeldennoch
vor dem Frühstückzu henken.Nach§ 292 2 des Handelsgesetzbucheskann die

Auflösung einer Aktiengesellschaftnur mit Dreiviertelmehrheit beschlossen
werden; eine bestimmte Präsenzzifferwird nicht verlangt, sondern die »Auf-

» stellung nochanderer Erfordernisse«dem Gesellschaftvertragüberlassen.Das

Statut der Hibernia enthältein solchesErfordernißz§ 33 sagt: »Wenigstens
zweiDrittel des Grundkapitals«müssenvertreten sein, wenn »solcherBe-

schluß«giltig fein soll. Welcher Beschluß?»DieLiqnidation resp.Auflösung
der Gesellschaft.«Der Wortlaut ist unzweideutig Er sagt nicht, ,,übcrdie

Auflösung«,sondern: »dieAuflösung«könne nur beschlossenwerden, wenn

mindestens zweiDritteldes Grundkapitals vertreten sind. Auch ohne solche

Vertretung ist, nach diesemParagraphen, die Abstimmung über die Anf-

Iösung(und die Ablehnung eines dahin zielendenAntrages) giltig ; ungiltig
nur der Beschlußder Auflösung.Der Paragraph hat den Zweck,die Ueber-
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rumpelung einer Minorität zu verhüten; keinen anderen. Das Leben der

Gesellschaftsoll nicht durch eine Generalversammlunggefährdetsein, in der

nicht einmal zweiDrittel des Grundkapitals vertreten sind. Aucheinesolche
Versammlung aber hättedas Recht; zu beschließen,daßsie sichnichtauflösen,
sondern unverändert fortbestehenwill. Wortlaut, Sinn und Zweckder statu-

tarischenBestimmung sind klar; jede rjte einberufeneGeneralversammlung
konnte über Möllers Offerte abstimmen, jede sie ablehnen. Nur wenn das

Statut den Beschluß»über die Auflösung-«an eine bestimmte Präfenzzifser

knüpfte(wie § 31 ihn an eine qualifizirte Mehrheit knüpft),dürftedie dres-

dener Taktik sichwenigstens auf den Buchstaben des Gesetzesberufen.
Selbst dann würde ichmir gestatten, ihre Leistungzu den jämmerlichen

Winkelmanövernzu rechnen;und würde bezweifeln,daßein Mann von der

funkelndenKlugheit des Herrn Kempner dieserHippusstrategieseinenSegen
ertheilt hat. Die Dresdener marschiren, achtMann stark, mit 21 Millionen

auf; siewissen, daßdie Verstaatlichung unter allen Umstängenabgelehntwird,
abgelehnt werden muß, denn ihr Renommirkonsul hat die Dreiviertelmehr-
heitnicht erlistet: und sie suchenin elenden Chieanen ihr Heilund führeneine

kläglicheKomoedie auf. Ihr-e Interessen vertritt Herr Mueller, ihre Aktien

Herr Poelchau; und weilHerrPoelchauunten beim Wein oder (wieFürsten-

bergs Witz fürchtet)aus dem Lokus sitzt, soll oben nicht abgestimmt werden.

Eine Strohpuppe und ein Haufe papierner Proteste sollder Versammlung
den Willenskanal verstoper . .. Die Herren sind immer sehrwüthend,wenn

Unsereins unfreundlich über Bänkermoral spricht. Glauben sieetwa, daßwir

siir solcheMächlereienzu haben wären? Und wenn man mir eine Million

in Doppelkronen auf den Tischzählte,gäbeich meinen Namen nicht für die

Taktik her, die der GeheimeOberfinanzrath Waldemar Mueller anwandte

und der Staatsminister Theodor Müller billigte. Wer bei uns so handelte,
wäre vervehmt. Wieder ein Beweis, daßjedeKlasseihreeigeneSittlichkeit hat.

Ganz alltäglichkann die Anwendung solchertraquenards übrigens

nicht sein; sonst hätte sie in dem Saal, wo dochfast nur Industrielle und

Kaufleute saßen,nicht so helleEmpörungerregt. Dieheitersten Rheinländer
hatten rotheKöpfeund schworenihremSchaaffhausenschenBankvereinfurcht-
bare Rache. Der graue Herr Winterfeld nannte das Verhalten derDresde-

ner, mit einem viel zu milden Wort, ·»illoyal«-(diein die PresselaneirteBe-

hauptung, erhabe den Ausdruck späteröffentlichzurückgenommen,ist erlogen)
und die Platzhalter Gutinanns wurden, nach Gebühr, grausam verhöhnt..
TrotzdemRtåaumur nur vierzehnGrad angab, stand ans derStirn des Ge-
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heimenOberfinanzrathes in dicken Tropfen der Schweiß.Das Auge der

Schaaffhausenschenschweiftevon Kirdorf unruhvoll zu Haniel, von Haniel
zu dem schweigsamenBrüter Stinnes. Die berliner Anwälte halfen sichmit

tiefen Brusttöneninniger Ueberzeugung(weilsiezufällignicht von der Ge·-
genparteigemiethetwaren) überHohnund UngeduldderHörerhinweg. Herr
Kempner, der mit einem Ulysseslächelnschonvorher erklärt hatte, er sei nur

hier, »um zu lernen«,öffnetedas GehegederZähnenicht. Der schwarzeAn-
walt (Bondi aus Dresden) stütztedasHaupt bald auf den rechten, bald auf
den linken Arm und blätterte nervös in seinenPapieren. Der blondeAnwalt

sGehrke aus Frankfurt am Main) saß,ohne sichzu rühren,mit der uoblen

Ruhe eines Ulanenrittmcisters, der sichnicht heimischfühlt,aus seinemStuhl
und drehte sichnur um, wenn erseinem hinter ihm schwitzendenKlienten Wal-

demar ein Losungwort zusteckenwollte. Für Alles hatte die Trias Möller-

Arnhold-Gutmann gesorgt, Nord und Süd mobil gemacht, Germanen und

Semiten aufgeboten: nur die Mehrheit hatte sienicht,trotz allen Großspreche-
reienderletztenWochennichteinmaldie absoluteMehrheit. Angemeldetwaren

50 356 400 Mark, ein wohl beispiellos großerTheil des Aktienkapitals. Das

Angebot des Handelsministerswurde mit 29 gegen 2 Millionen Mark ab-

gelehnt, wäre, wenn alle Dresdener mitgestimmthätten,mit 29 gegen unge-

fähr21 MillionenMark abgelehntworden. DieseZiffern und die Stimmung
ider Aktionäre bürgten auch schon für die Bewilligung des neuen Kapitals.
Dennoch mußteHerr Poelchau nun kommen. Die Stunde forderte ihn.

Er kam. Ave, Consull Ein Meistergriff. Herr Friedrich Haase hätte
in seinerrüstigstenZeit die Rolle des Erharrten nichtwürdigergemimt. Groß,
schlank,wachsfarbiger Teint, der wie bepudert wirkt, Haar und Bart zum

Entzückenfirisirt, von Jwan Schlichter nach den neusten Modeblättern ge-

kleidet, lässigeHaltung, müde Geringschätzungum Augen und Mund und

der ganze ältlicheSwell so wundervoll soignirt, daßes eine Lust ist, ihn an-

zuschauen.Früher Staatsanwalt in Hamburg. Y(HerrGutmann umgiebt

sichgern mit einer LeibgardeausgedienterProkuratoren. Die wissenBescheid.
Wer aber, wer außerEugen dem Einzigenhätte in Alldeutschlandeinen so
dekorativen Staatsanwalt fürDüsseldorfauszutreibenvermocht?) Jetzt erst
ward mir klar,-warum der Millionenvertreter aus Hamburg geholt werden

mußte.Die berliner Direktoren Nathan und Jüdellwaren für dieseChevalierå
rolle«nicht zu brauchen; und wenn der gelbeMohr Eduard Arnhold sichaus

Madonna diCampiglio(wo er jetztgerade den MinisterBudde bewirthet und

hoffentlichzu möllerhaftenThateninspirirt)persönlichinden Brcidcnbachcr
36
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Hof bemühthätte,käme selbster gegen diesein Schönheitverwitternde Men-

schenfassadenicht auf. Herr Poelchau könnte,wie er geht und steht, den alten

Klingsberg,Sonnenthals fettigenpåre prodigue und sämmtlicheLebemän-

ner Blumenthals spielen,die mindestens immer ,,Baron von der« find. Was

aber, arme Thekla, ist auf dieserErde das Los des Schönen?Herr Direktor-

Poelchau wurde ausgelacht. Sechsmal, zehnmal: so oft er sprach. Und er-

sprach oft; freilich stets nur den selben Satz: »Ich schließemich mit meinen

achtzehnMillionen dem Protest meines Kollegen (oder: des Herrn Rechts-

anwaltes) an.« Dabei hatte man den Eindruck,derTadellose wissegar nicht

sorecht genau, was der Protest eigentlichwolle und solle.Schade. DerKon-

sul hatte bei der Instruktion das Wichtigstevergessen.Sein Mann war ein-

fach berauschend, so lange er schwieg,und reizte zum Lachen, sobald cr den

Mund aufthat. Wie weiland Herr Friedrich Haase in einer Tragoedenrolle.
Man muß gerechtseimdankbar war Poelchaus Rolle nicht. IuParis

kämeihrInhaberin alleIahresrevuen und wiirde,als»derMann mit den acht-

zehnMillionen«,von dreiDutzend hübscherTricotmädchenumworben, um-

buhlt.Deutschlandistfittsam.DochdenRheinländernsitztderSchalkimNacken.
Schon steht, ganz vorn,eineraufund läßtsich,mitschelmischlachendenNeug-

lein, ungefähralso vernehmen: Unsere erste Abstimmung soll, so sagen die

dresdener Herren, ungiltig fein, weil ihre Aktien nicht vertreten waren; jetzt

sind sie vertreten: wie wärs, wenn wir die Abstimmung wiederholten? Jubel-
rufe grüßenden witzigenEinfall. Die Gutmännischensteckendie Köpfe zu-

sammen. Rathlos blicktder GeheimeOberfinanzrathMueller(vonDresden)
den GeheimenOberfinanzrath Hartung (von Schaaffhausen),der schwarze
den blonden Rechtsanwalt an. Nur eine Minute. Dann bricht das Wetter

los. ,,Unerhört!«»Frechheit!«»Kindischl«Der Humor der Situation ist

so stark, daßer selbstdenstockernstenHerrnKirdorfansteckt.Noch einmal,zum

letzten Mal, erhebt er sich und spricht: »Ich bin kein Iurist, und was ich

heute hier von Juristen hörte,hat zu meiner Erleuchtung nicht beigetragen.
Aber ichmußdochsagen : Vorhin wollte die ministerielleParteieine nach ihrer

Meinung giltige Abstimmung und jetzt, wo sie ihr angeboten wird, will sie
Iviedernicht,—da kann mein Menschenverstandnicht mitl« Von allenSei-

ten wird eine neue Abstimmung gefordert und der präsidirendeHerrWinter-

fcld ist bereit, siesofort anzuordnen. Die Sache wird ernst; und HerrMucller
pathetisch.Schon der Vorschlag, ruft er, ist ein Hohnauf jedevernünftige

Geschäftsführungund würde in keinem Parlamente der Welt ernsthaft er-

örtertwcrden.Eynern berichtigt:»Ich selbsthabe imLandtag mehr als ein-
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mal wiederholte Abstimmungen erlebt.« (Warum sollten sieauch verpönt

sein? Die Giltigkeiteines Beschlusseswird angefochten;wenn dieMehrheit

großmüthigist, gewährtsieeinezweiteKraftprobe.)Wir schreitenzurzweiteu

Abstimmung über die Offerte des Handelsministers,sagtWinterfeld. Lauter

Beifall. Dann hörtman Herrn Poelchau dem vor Zorn puterrothen Wal-

demar zuflüstern:»Soll ichwiederhinausgehen?«Hohngelächter.DerGe-

heime faßt sichUnd kündet,seinePartei werde unter keinen Umständenan der

Abstimmung mitwirken;und das Fähnleinverläßtin leidlicherHaltung den

Saal. Was nun? Das Puppenspielnoch längerhinziehen?HerrWinterfeld
(der leider nichtzu den Humoristengehört)verzichtetan die Wiederholung der

Komoedie, die Dresdener werden zurückgeholtund nehmen, von Spottchören

begrüßt,ihrePlätzewieder ein. »Raus aus deKartoffelnlRin in deKartoffeln!
«

johlt ein Berliner. Fürstenberg strahlt. Schwabach scheintaus stärkendenc

Schlummer erwacht. Und Behrens . . . Jst er noch gelber geworden? Sein

krankes Auge hängt an dem Geschniegelten.Dieser Herr ausHamburg, der

keine Ahnung hat, was die Hibernia, was eineKohlengrube ist, willihm sein

Kind, das Werk seines Lebens nehmen, es ihm mit Künsten ablisten, von

denen nach Hernenochkeine Mär drang. Und all dieseGeldmenschensind,

auch in seiner Partei, sovergnügt, zu Frühschoppenwitzenso gestimmt, als

handelte sichs nicht um eine heiligeSache. Jsts Denen am Ende nur um

den Profit zu thun? Dem Generaldirektor wird übel; er winkt einem Diener

und schlepptsich,nach einem letztenBlickaufden Swell, hustendaus dem Saal.

Die traurige Posse war nicht ganz unnützlich Sie hat bewiesen,daß
die Absicht der Dresdener nicht war, eine auch in ihrem Sinn unanfechtbare
Abstimmung herbeizuführen,sondern, jede Abstimmung zu hindern. Ihr

ganzer Aktienbesitzwar vertreten, Niemand wehrte einem ihrer neun Wort-—-

führer das Recht freister Rede und die Ziffern ergaben, daß an die zur Ber-

staatlichung nöthigeMehrheit auf absehbareZeit hinaus nicht zu denken sei.
Einerlei. Der Versammlung sollte der Willenskanal verstopft werden. Ob-

struktion aus Befehl Seiner Excellenzdes Herrn Hand"elsministers.Wenn

auch nur eine preußischeGerichtsinstanzdiesesVerfahren fürlegitimerklärt,
können die Sozialdemokraten triumphirenz und wir Alle die Chinesenum

die moderne und sinnvolleJnterpretation ihrer Gesetzebeneiden.

Nun solltedie Hauptschlachtbeginnen; denn erstdieKapitalserhöhung

sicherteden Sieg des Tages. Doch es war spätgeworden, man war müde;

hatte zu viel gelacht und der rechteElan wollte sichnichtmehreinstellen Der

dresdencr Concernerbietct sich,die neuen Aktien zum Kurs von 240 zu über--

367
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nehmen. Das kanner,daMöllerihmdieUebernahmezu246(Manche sagen:

zu 250, Einzelne: zu255) versprochenhat. Die Gegner derVerstaatlichung

müssen,in einer Zeit, wo der Kohlenabsatzstocktund Harpener 217 stehen,

mit einem Kurssturz auch für ihre Hibernia Aktien rechnen und können des-

halb nichtsoviel zahlen. Das dresdener Angebot ist ja auchnicht ernst gemeint,
soll nicht zum Gedeihen, sondern zum Tod der Gesellschaftwirken. Es wird

abgelehntund dieKapitalserhöhung,unter den von Vorstand und Aufsichtrath

vorgeschlagenenBedingungen,mit28 gegen2 lMillionenMark angenommen.
Vorher hatte es natürlichwieder Proteste gehagelt; und hagelte nach-

her weiter. Besonders spaßhaftwar die mit Feuereifer verfochteneBehaup-

tung, beide Beschlüssehingen so innig zusammen, daß die Ungiltigkeit des

ersten auch dem zweitendie Rechtskraft raube. Nach Wortlaut, Sinn und

Zweckder Statutsbeftimmung ist der ersteBeschlußunantastbargiltig; und

wäre ers nicht,sobliebe derzweitedennochdavon unberührt.Der Antrag,das

Kapital zu erhöhen,ist am sechsundzwanzigstenJuli gestellt,dieOfferte des

Ministers erst vier Tage späterin Herne eingetroffen. Von ähnlichemGe-

wicht waren die übrigenProteste. Sie wurden kaum noch beachtet. Man

rauchte, plaudertein Gruppen und horchtenur nochauf, als festgestelltwurde,

daß der Vertreter des preußischenStaates an die Beamten der Gesellschaft

süberhauptnicht gedachthabe; wäre seinAntrag angenommen worden, dann

hätten die Verkäuferder Hibernia zur Entschädigungder Beamten keinen

Hellergehabt. Excellenzals Sozialpolitiker . . . DieGeschlagenenschimpften
in allen Tonarten. Ungefährwie beim Zolltarif im Reichstag die Mino-

.rität.« Damals gings gegen die Kardorff-, jetztgegen die Kirdorf-Mehrheit.
Die Herren von Eynern und Winterfeld kamen nichtbesser weg als die Grafen
IBalleftrem und Udo Stolberg. Immer die selbeGeschichte.Der Präsident,

der den Obstruirenden nicht den Willen thut, bricht göttlichesund mensch-

liches Recht. Nur war die Obstruktion hier von einem aktiven Staatsminister -

-gebilligt;und amPräsidialtischsaßenHerren, die gewißmanchen Fluch gegen

die bösenKardorffianer des Brotwuchers geschleuderthatten.
War zur Klage diesmal gerechterGrund? Nachmeiner Ueberzeugung

nichtder geringste.DerErwähnungwerth istnur einAnklagepunkt.Unter dem

Stimmkapital der Mehrheixsollenvier Millionen Mark Aktien gewesensein,
die nur für den Monat AugustBleichröderund der Handelsgesellschaftüber-

lassenwaren und vom ersten September an wieder dem dresdener Concern ge-

hörten.Das Stimmrechtzureportirender Aktien iftvom Gesetznichtbeschränkt
und es stand denHerren, die dieseAktien auf begrenzteZeiterworben hatten,
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völligfrei, sie beim Votum zu verwerthen. DochHerr Mueller, Gracehus

de seditione querens, sagt, solchesHandelnseinichtanständig.Der Mann

hat Muth. Seine Bank -«—er wußtewahrscheinlicheben sowenigdavon wie der

AufsichtrathspräsidentJenkc— hat die Hibernia arglistig an sichzu bringen

versucht:und er stöhntnun über die unmoralischeKriegführungder aus dem

Hinterhalt Ueberfallenen. Ä la guerre comme å la guerre, Herr Ge-

heimrath. Hättenwir uns etwa nicht Alle königlichamusirt, wenn den Ia-
panern, soum dieAdventzeit,gelungenwäre, einen Theil desKriegsschatzesden

Rufsen abzupumpen?Mir hat ein Glaubwürdigererzählt,dasReportgeschäft

sei von den Dresdenern vorgeschlagenworden; jedenfalls warihnen das Geld

sehr willkommen. Und selbstÜber schlimmenTrug dürftensienichtklagen.Ists
in der Welt der Geldgeschäftedenn gar sounerhört,daßEiner vom Anderen

«

übers Ohr gehauen wird? Wo aufhören,wenn man da von Moral zu reden

erst anfängt? »Ja, aber als sichsum die Poelchauerei handelte-.. .« Da, ant-

worte ich, lag die Sache auch anders. In unserem Fall sind Sie beidenPar-

teien eben nicht nach der selben Norm zu beurtheilen. Die Geschäftsethikder

Herren Schwabachund Fürstenberginteressirtmich nicht sehr; hinter Gut-

mann 82 Arnhold aber stehtder preußischeStaat.Der, scheintmir, darf ge-

gen seineBürger nicht verfahren wie ein Isidor Lechatgegen den anderen.

An einem Beispiel will ichklar zu machensuchen,wie ichsmeine. Herr Für-
stenberg hat in der Gemeinde Grunewald ein großesGrundstück.Wenn ein

Spekulant, derKonjunkturgewinn wittert, es ihmschlau abjagt, regtmich der

Handel nicht aus. Wenn aber die Gemeinde ihm, einem ihrer stärkstenSteuer-

zahler,ihrerErnährer,Thatsachen,dieihr amtlich bekanntund die geeignetsind,
den Grundwerth bestimmt und beträchtlichzu heben, verschweigtund das

Grundstückweit unter dem wirklichenWerth erlistet, dann nenne ich solches
Handeln skandalös.Und was von der Gemeinde gilt, gilt auch vom Staat.
ZweiHändlermögeneinander meinetwegennachtsdieHälseabschneiden.Wird
auf Staatsgeheiß,unter Ausnützungder Arglosigkeit,der Besitzder Bürger
geschmälert,dann wird damit die von Stahl gepriesene»Majestätder Staats-

ordnung«befleckt.Wer ist denn der Staat? Ein mystischesWolkenwesenoder

einezur Befriedigungdes Gemeinbedürfnisses durchUebercinkunstgeschaffene
Rechtsinstitution ? Den Staat ernährtunsereArbeit, nichtdieder Fürsten,der

Minister — Die leben vonihm —, und wenn dieserStaat durch listigeWachen-
schaftendas Vermögenseiner Nährerzukürzensucht,dann . . . Dann beurtheile

ichsolchenVersucheben anders als das·Reportgeschäfteines Bankdirektors,
dcmkeinNüchternerdasRechtbestreitet,jedeserreichbareSchäfchenzu-scheeren.
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Schön. Aber ohne das Reportgeschästhättendie Dresdencr eben die

Mehrheit gehabt. So denkt Mancher; und irrt. Daß die Gutmännischcn,

trotz der tugendsamenPathetikihres Herrn Mueller, selbstmit Aktiengestimmt

haben, die sie,gegen fünfbis siebenProzent Vergütung,bis zum Ultimotermin

in Kostgenommenhatten,ist nur als Beitrag zurPsychologiedieserEmpörten

bemerkenswerth. Doch die Vorbereitung zur Schlacht war ja nichtDumm-

köper anvertraut. Jn der BerlinerHandelsgesellschaftsaßder Generalstabs-

chefDr. Walther Rathcnau, saßder, trotz seinerJugend, kühle,exaktrechnende

JuristDr. Mosler. Die wußten,was siethaten. Und da die Wuth über ein in

der Bankgeschichtebeispiclloses Attentat ihnenBleichröderund die Diskont oge-

sellschaft,Deutsche Und Darmstädter Bank verbündet hatte, wußtensieauch

genau, was an Hibernia-Aktientäglichzu haben war. Nur was sie durch

ihren Filter ließen,kam an die Dresdener Bank. Die Fünf hätten,wenn

das Reportgeschäftnicht gelungenwäre, am Ende wohl noch drei, vier Mil-

lionen zum Aktienkaufaufgebracht; da es gelang (aber nurStückeim Werth
von zwei Millionen eintrug), konnten sieHerrn Gutmann das Vergnügen

lassen, phantastischePreise zu zahlen. Sie brauchten nur die Mehrheit: und

hatten sie nach Gesetzund Statut. Mehr als ein Viertel des Aktienkapitals,

also genug, um die Verstaatlichung zu hindern, hatten fielängst,als der skrupel-

loseGegner noch ausposaunenließ,der Sieg an der Düssel sei ihm gesichert.
Da im Paragraphengestrüppnun so gierig nach einer dunklen Stelle

gestöbertwird, wo man die düsseldorferBeschlüsseverscharrenkönnte,wäre

es, dünkt mich,rechtzeitgemäß,auch ein paar anderen Rechtssragendie Ant-

wort zu suchen. Durste Herr Gutmann Aktien, von denen er wußte,daß sie
246 werth waren, den Vesitzern,denen er seineWissenschaftverschwieg,zu

200, 210, 220 abnehmen? Jn einem analogen Fall hat das Reichsgericht

entschieden,daßsolcheGeschäfteunzulässigseien. BöseMenschenkönnten von

»ungerechtfertigterBereicherung«im Sinn des BürgerlichenGesetzbuches,

vielleichtvon einem ärgerenVerstoßgegen die »gutenSitten«, gegen Treue

und Glauben reden. Zweitens: Dursten Müllers Mandatare über Müllers

Angebotmitstimmen? Wurde damitnicht das Gesetzumgangen? Das schreibt

weislichvor, daßein Aktionäran der Abstimmung über ein zwischenihm selbst

und der GesellschaftabzuschließendesRechtsgeschäftnichtmitwirken darf ; und

dieseVorschriftwürde umgangen, wenn Herr Schulz, der das Geschäftmachen

will,mitseincn Aktien HerrnCohnindieGeneralversammlungschicktund nach

derJnstruktion stimmen läßt.DerStaat will dieHiberniakaufen,gehst-aber,
weil "·er nach dem Gesetznichtmitstimmen dürfte,nicht selbstnachsDüsseldsorf



Hibernia. 467

sondern schicktseineStrohmannschast. Aber es kommt nochviel besser.Pa-

ragraph 317 des-Handelsgesetzbuchessagt: »Wer sichbesondereVortheile

dafür gewährenoder versprechenläßt«daßer bei einer Abstimmung in der

Generalversammlungin einem gewissenSinn stimmeoder an derAbstimmung

in der Generalversammlung nichttheilnehme,wird mit Geldstrafebis zu drei-

tausendMark oder mit Gefängnißbis zu einem Jahr bestraft. Die gleiche

Strafe trifftDenjenigen,rvelcherbesondereVortheiledafür gewährtoder ver-

spricht, daßJemand bei einer Abstimmung in der Generalversammlung in

einem gewissenSinn stimme oder an der Abstimmung nicht theilnehme.«
Meinem Laienhirn scheinenalleMerkmaledieses Thatbestandeshier gegeben-
Die Dresdener haben »in einem gewissenSinn«geftimmtundan der Haupt-
-abstim1nung nicht »theilgenommen«,weil ihnen für solchesHandeln und

Unterlassen,,besondereVortheile(einKursgewinnim Betrag von Millionen)

gewährt oder versprochen-«waren. Und der Mann, der gewährteoder ver-

sprach, war der preußischeHandelsminister.Vielleichtirre ich; aber mansollte

auch dieseRechtsfrage zu reichsgerichtlicherEntscheidungbringen. Jstdiefiir

DüsseldorfgewählteMethode erlaubt, dann braucht man keinen Kuroki zur

Umgehungder Vorschrift, daßderAktionär an derBeschlußfafsungüberein

zwischenihm und der GesellschaftschwebendesGeschäftnichtmitwirkendarf.
Von »besonderen«Vortheilen könnte nur dann nicht die Rede fein,

wenn die Behauptung richtig wäre, die Dresdener Bank habe die Aktien als

Kommissionärdes Staates gekauft, dem natürlichauch derKursgewinn zu-

falle. Jch muß annehmen, daßdieseBehauptung nicht von dem Handels-
minister noch von dem Konsul Gutmann aufgestelltworden ist. DennBeide

wissen,daßsiefalschist.Schon der Inhalt des Briefes, den Möller am sechzehn-
ten Juni an Gutmann schrieb,erweistihreUnwahrheit.Konnte Gutmann als

Kommissionärim Augustund September 25, 35 Prozentmehrzahlen, als der

Kurs der Staatsofferte beträgt,könnte er vor dem ahnunglos überrumpelten
Aussichtrath auch nur die Unsumme der Prozeßkostenund Anwalthonorare
verantworten, wenn er durch seineersten Käufenichtvier bis fünfMillionen
verdient hätte? Nein: derMinister hat gesagt:Verschafftmir, bonis avibus,
die Mehrheit und säckeltals Lohn die Kursdifferenz ein! . . . Was in dieser

Angelegenheit zusammengelogenward, geht nicht auf die größteKuhhaut.

sErlogen die Geschichtevon der Kommissionund Provision. Erlogen, daß
Gutmannje auchnur diegeringsteAussichtauf die Dreiviertelmehrheithatte.
Erlogen fast jederSatz, der über die Genesisder Sache in die Presse geschmug-

gelt wurde. Auchder Minister muß schmählichgetäuschtworden sein; denn er
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war sicher, die Verstaatlichung durchsetzenzu können,und hat kurz vor der

Generalversammlungeinem Ausfragcr gesagt: Wir haben die Mehrheit.
Im BreidenbacherHof gabs dann lange Gesichter. Wie? Nach der

langwierigenHeimlichkeitunter hohem Patronat, nachall dem Schwadro-
niren haben die Dresdener nichtmehr? Am nächstenMorgenaber wurde

flinkweitergelogen. Pyrrhussieg Denen, die ihn erstritten,vwird um Kopf
und Busen schonbang. Siesind mürb und wünschenschnellenFriedensschluß.
Vernahmt Ihr, daßFürstenbergmit Mueller sehrfreundlichsprach? (Soll-
ten sie einander ins Gesichtspucken?) Die Deutsche Bank intervenirt und

dieserVermittlerin kann rascher Erfolg nicht fehlen. (Die Leiter der Deut-

schenhaben sicherkeinen sehnlicherenWunsch als den, ihrem geliebtenEugen
Gutmann zu frischemLorber zuhelfen.) Oder in anderer Tonart : Die Mam-

monsmacht der Banken hat den großensozialpolitischenGedanken des Mi-

nisters zu Fall gebracht; dochihre schnödeHabsucht wird nicht lange trium-

phiren.Kein wahresWort.Stank,der dem nachprüfendenUrtheildenWegindie

Klarheitverleidensoll.NiemandhatintervenirtDieSiegersindüberzeugt,daß
sieRechtundGesetzfür sichhaben. Nichts hatsichseitDüsseldorfgeändert.Das

bochumerLandgerichthat,wahrscheinlichunter dem Eindruck eines unklugen,
in der Verhandlung geschicktausgenütztenArtikels des Herrn von Eynern,

«

der nahen Frieden anzukündenschien,verfügt, die Kapitalserhöhungdürfe

erst ins Register eingetragen werden, wenn die ersteJnstanz über die Anfech-
tungsklage der Dresdener entschiedenhabe. Dieser Spruch berührtdieMa-
terie des Streites nicht. Ueber den Klageantrag, die düsseldorferVeschlüssefür
nichtig zu erklären,soll am zehntenOktober verhandeltwerden. Wird er, wie

wohl selbst-HerrKempner erwartet, abgelehnt, dann kann der Registerrichter
in Herne am nächstenTagedie Kapitalserhöhungeintragen und dasSyndikat
Möller-Arnhold-Gutmannmuß den Kampf aufgeben. Rasch also die Zeit
noch benutzen. DieDresdener Bank (dieSchaaffhausenschenverbinden wohl
erst ihre Wunden) fordert die Einberufung einer zweitenGeneralversamm-
lung, die sämmtlicheBeschlüsseder ersten aufheben,noch einmal über die

Staatsofferte abstimmen und den Aufsichtratherweitern soll. Habeat. Die-

ses Spielchen kann ins Unendlicheausgedehnt werden. Möllers Konsul hat
seitder Schlappe vom siebenundzwanzigstenAugust mit gesteigerterGier alle

Aktien aufgekauft,die zu haschenwaren; die Preise genirten ihn nicht und er

hätteden Kurs auf 300 getrieben, wennihm von den Gegnern nicht aus ihrer
eigenenKundschafteinzelnePosten überlassenworden wären. Er behauptet,
jetzt26Millionen zu haben; mit ziemlicherSicherheitalsodie absoluteMehr-
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heit.Was er will, hat ein enfant terrible, sein Archivar, öffentlichausgeplau-
dert. Aus diesemunergiebigcn, dochfidelenSchachtkam die Kunde: »Verfügt
man über die einfacheMehrheit,sokann man dieVerwaltung derGesellsch.:st
nach Belieben verändern,die Bankverbindungenlösen,Dividende und Kurs

der Aktien beeinflussenund dadurch das Interesseder opponirendenBanken an

der Hibernia beseitigen.««Behrenswird weggejagt, an FürstenbergsStelle

trittMneller, durch überfliisfigeAbschreibungenwird dieDividende geschnitt-
lert, auf oft begangenenWegen derKurs geworfen: und Alles istin herrlich-
sterOrdnung. Das ist das Ziel. Schade, daßin Düsseldorfnicht beschlossen
wurde, jede Aenderung des Statutes bediirfe einer qualifizirten Mehrheit.v
vManschätzteleider das besondereEthos dieses Gegners nochimmer nichtnach
Gebühr. Thut aber nichts. Im Kleinen Journal und auf den sauberen Weg-
weiserndes ?m Zuchthaus wenig verschlechtertenHerrn HugoLöwywird man

trotzdem weiterlesen, die Dresdener Bank seidas vornehmsteInstitut der Welt

und ihr Goldminenbesitzüber jeden Zweifel und jeden Goerz erhaben.

Il-

Hattedienochschöneund schonklugeDame am Ende gar Recht? Bin

ichwirklichauf der falschenSeite? Beinahesieht es soaus. Fast überall wird-

"die Sache, die mir ungeheuerlich,eine Lebensfrageder Staatsmoral scheint,
flau behandelt. Die Organe, denen die Wärme gutmännischerBerührung
noch anzufühlen ist, zählen kaum mit; und daß die Jahre lang aus allen

Bankkrippen gespeisteNationalzcitung jetztnur noch thut, was ihr Nährvater
Arnhold befiehlt,zeigtblos, dassihr Bettlerlämpchenmählichverglimmt (oder
daßderallzustörrigeHerrFiirstenbergwieder einmalmit»strengsterMassage«
geschmeidigtwerdensoll).Aber auchsonst : sehroftWohlwollen fürDresden,im
bestenFall kühleGleichgiltigkeit.Das hat natürlicheinen zureichendenGrund.
Die großePressegehörtund gehorcht den Händlernzund hinter dcrHibernia
dräut die Macht des verhaßtenSyndikates. Warum ists verhaßt?Weil es-

dic Kohle vertheuert? Hast Du, lieber Liberaler, in Deiner Zeitung je ein

hartesWort gegen dieKohlengroßhändlerArnholdund Friedländergefunden?
Nein? Gut. Glaubst Du nun, daßdiesebeiden Konkurrenten zusammenein

Jahreseinkommen von vier bis sechs(oder mehr)Millionen nurdeshalb ver-

steuern können,weil siedie Kohleverbilligen oder, mit geringemDistributeur-

aufschlag,zumHerstellungpreisverkaufen?Jch auchnichtzichglaube,daßdiese

Zwischenhändlermit höheremProfitarbeiten als dieZechen.besitzer.Schmoller,.
der Etwas davon versteht, hat gesagt, die Preispolitik des Kohlensyndikates
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seimaßvoll und vernünftigzu nennen. Das Gewimmel der Händlerwill

aber nicht mit einer starken Organisation der Produzenten zu thun haben,
sondern von einem Werk zum anderen gehen,bis die Konkurrenten einander

aufs Preisminimumherabgedrückthaben. ,,Freies Spiel der Kräfte«. Nur

logischbei einer Anschauung, die nachden Bedürfnissendes Zwischenhandels,
des nichtunwichtigen,dochunwichtigstenund entbehrlichstenGliedes am Kör-

-

per derVolkswirthschast,gerndas Erdrund geordnet sähe.SolchenWünschen

blüht aber kein Röslein mehr. Lest,Liberale,das Gutachten, das der österrei-

chischeSektionchefKlein — der viel höherragt als selbstunser Miquel — dem

Juristentag vorgelegt hat. Jch wills hier nicht abschreiben,nur sagen, daß

dieser(inPreußenuninögliche)MinisterialdirektorfiirUnternehmerundLohn-
arbeitet dasselbe unbeschränkteRecht zu freier Koalition fordert,in Kartellen

und Syndikaten das nothwendigeund nützlicheErgebnißmoderner Entwicke-

lungsiehtund das Einspruchsrecht des Staates aus die Fällebegrenzt,wo ruch -

loseHabgierderKartellirten die Preise ungebührlichzu steigernsucht. Und er

istnichtvereinzelt. Wer sichweitgenug von Manchesterentfernt hat,findetdie

Syndikatbildung eben sonöthigund eben so heilsam wie die gewerkschastliche

Organisation der Arbeiter. DasSyndikat, das dieFörderungkontingentirt,
den Absatzregelt, rationell wirthschastet und dem Parasitengekribbel keinen

Nährbodenläßt,ist ihm lieberals die dumme Anarchie einander unterbieten-

derHändlerznnd dieFurchtvorKirdorf kannihn nichtinMöllersLagertreiben.

Daß der KohlenhändlerArnhold das Syndikat, weil es stärkerals er

ist, nicht gerade innig liebt, ist«begreiflich.Daß Herr Gutmann gern Geld

verdient und nicht minder gern zeigenmöchte,was er, er allein,- gegen fiins
Banken vermag, darsihm kein Gerechtervorwerfen. Räthselhaftistund bleibt

nur die Haltung des preußischenHandelsministers
ErvertrittdenEtaat,wil1für diesenStaateinBergwerk kaufen.Er wen-

det sichnicht an die legitimen Besitzer,sondern an deren Geschäftsfeind.Heini-
lichwird Alles abgekartet, den Aktionären ihr Besitzzu einem Preis abgelistet,
der dem inneren und äußerenWerth nicht mehr entspricht. Kein festesPrin-

zip leitet das Handeln; Opportunität entscheidet.Zuerst heißtes:Wenn Du-

Eugen, mir dieMehrheit schaffst,kaufeich.Das ließsichnochhören.Ein Ge-

schäft,das Gutmann aus seinKäppehennahm ; GewinnchaneeundRisikounge-

fähr gleich. Dann-wird die Osserteveröffentlicht:und nichtGutmann mehr,

sondern Preußenstehtauf demMarkt. Der erbebt-.Hundstagshausse inKohlen-
aktien. Wildeste Spekulation durch Verschuldendes Staates; der die Spe-
kulation dochein-bäumten will. Soll der ganze Bergbau verstaatlieht werden?
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Nein. Niemand glaubts.Jch will nurEinslußaufsSyn dika·t,sagtMöller.Den

konntestDu, unterbesserenBedingungen,schonvor einemJahrhaben,antwor-
tet Kirdorf ; und beweists. Thhssen,stöhntdie Excellenz,Thyssen und Stinnes

hättenmichnichthineingelassen;undvor denBeidenhabeichAngst,denn siewer-
den nachgeradezu groß.Thyssen und Stinncs sichernsich,um gegen fiskalische

Angrisfegeschütztzu sein,in Gelsenkirchenund Schalle die Dreioiertelmehrheit
und aus hastigen Wehenentbindet sicheine neue Interessengemeinschaft,die

stärstevon allenim schwarzenRevier.Geburthelser:TheodorMöller.JmBör-

sensaal wird inzwischenweitergewüthet.Hundert Lügen,denen der Minister

nichtwidersprechenläßt. Sein BerhältnißzurDresdenerBank ist noch immer

nichtganz klar. KauftGutmannfür eigeneRechnung und Gefahr? Ja; wenn

er nicht dieMehrheit erlangt, ist derMinister nichtgebunden. Nein; der Mi-

nister hat ihm die Uebernahme der Aktien zugesagt. Nun wird die Meutelos-

gekoppelt.FolgtJhr nichtwillig, sobrauch’ichGewalt. Verschärfungdes Bör-

sengesetzes,Staatshatzgegen dieShndikateJhr sollt schonkirr werden.Sie wer-

dens nicht. Jn Düsseldorfwird mit Billigung Seiner Excellenznachallen Re-

geln winkelkonsularischerKunstchicanirt und obstruirt. TraurigeSchiebun-

gen; stimmthier der Staat oder,gegenGewährungbesonderenVortheils,sein
-- StrohmannTDAllesvergebens.DiesecundumordinemeinberufeneGeneral-
versammlung lehntmitgroßerMehrheitdieOfserteab undsprichtunzweideutig
die Absichtaus, sich gegen· erneute Attentate wirksam zu schützen.Jst nun

wenigstens derZauber zu Ende? Noch lange nicht. Als dem Minister der Be-

schlußgemeldet wird, erwidert er spöttisch,als rechtskräftigkönne er ihn erst

hinnehmen,wenndasGerichtüberdieAnfcchtungsklageentschiedenhabe.Was,

Donnerwetter,geht ihn dieseKlagean?Uud würden alleProteste insiimmtlichen

Jnstanzen für begründeterklärt: diezur Verstaatlichung nöthigendrei Viertel

desAktienkapitals bekäme er nicht, wird eraufJahrehinaus nicht bekommen.

Majs le geste estbeau. Als Mueller protestirter, als Mö ll er mußcr,in vor-

nehmer Unparteilichkeit,den Gerichtsspruchabwarten. Stärkerc Drohungen
folgen. Der Reichstag wird ein Kartellgesetzmachen, daßEuch die Zähne

tlappern; und das neue Berggesetz,das wir leider nunvorbereiten müssen,
wird Euch mit Skorpionenzüchtigen.Jhr werdet die Börsianernoch um

ihr Eden beneiden. Und die Hibernia behaltetJhr dochnicht . .. Das Alles

warum ? WeilpreußischeBürger nicht-bereitsind, ihr legal erworben es Eigen-

thum dem preußischenStaat zu dem vorgeschriebenenPreis zu verkaufen.
Dem Psychologenkönnte des RäthselsLösung dämmern.

-

Mehr als

VPUWirthschaftlichenErwägungen,viel-mehr ließCaiprivi sich, wohl unbe-

wußt,von dem Groll des armen Troupiers und arlosen Kleinjunkers gegen
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die hochmüthigenGroßgrundbesitzerleiten. Den vom Erfolgnicht gekrösnten
Besitzerder brackwederKlitschekönnte es kitzeln,den Jndustriekönigenseiner
Heimath die Herrnfauftzu zeigen·Schon vor Jahren hat er merkwürdigoft
von der Hibernia gesprochen.Auch der neue Plan ist mindestens schonein

Jahr alt; und reichtweit über Hernehinaus. Der ganze Bergbau soll es seinz;
trotz allen Dementis und Beschwichtigungen.Die Kriegsflotte, die schleunig
gebaut werden soll,kostetvielGeld; undzu dem Vorschlag,Bierund Tabak aus-

giebigsteuern zu lassen,fehltderMuth. DieEisenbahnenhabenGeld fürs Land-

heer geliefert,dieBergwerkewerden dieSchlachtschiffepanzern;in beidenFällen

giebts dehnbare Budgets und »keineinnere Krisen«. Die beiden Fälle sind
nur nicht ganz gleich. Das Motiopol auf den Schienenfträngengiebt eine

sichere,sehr reichlicheRente· Wenn morgen aber die Versuche,Kohle künst-
lich herzustellen,gelingen,wie ähnlicheHofmannund Emil Fischergelangen?
Dann wären schondie 26 Millionen Hibernia-Aktien,fürdieMöller 63 Mil-

lionen Reichsmark zu zahlen versprochenhat, vielleicht knapp noch 13 werth
und der ganze Staatszechenbesitzbald unter die borussischenAlterthümerzu

rechnen. Der Aktionär großerVerkehrsanstalten kann ziemlichruhig schlafen.
Jnduftriepapiere knittert oft ein übers Weltmeer herwehender Wind undjede
neue Syntl)ese, jede Entdeckung in Technik und Chemie kann sie makuliren.

Der ganze Bergbau sollte es sein; undHerrKonsulEugen Gutmann,
der längstschonals künftigerHerr und Vicegebieterüber die ihmmißfälligeGe-

meinschaft-Hamen-Kannengießerspricht,war im Geheimniß.Meinetwegen.
Die Kohle wird nicht billiger,Preußennicht reicher, der Arbeiter nicht besser
bezahlt und behandeltwerden. Aberrvoleben wir eigentlich? Aufdem Vulkan

oder im Lande des Adlermottos Suum cuique? Wenn ich meinHaus nicht
verkaufenwill, darfmirs Keiner abliften, abpressen. Und dem Staat sollen all

die Kniffe und Pfiffe erlaubt sein, die pro Hibernia angewandt wurden und

mit denen er nach und nach alle gedeihendenAktiengesellschaftenexpropriiren
könnte? Jhm soll gestattetsein, mitder Schärfe eines RachegesetzesDenen zu

drohen, von deren Leistung er lebt und die ihm nicht willig den Platz räumen?

Jst jedesRechtsgefühlim Volke Kohlhasesund Jherings erloschen? . . Nein,
Madame: ich bin nicht auf der falschenSeite. Und ichhabenocheinigesVer-
trauen auf den Grafen Bernhard von Bülow, den ichnichtbewundere, der aber,
glaube ich,auf keinenTitel so hohenWerthlegtwieauf den eines Gentleman.

EristwiederinBerlin-; und vermag nun raschzu prüfen,ob der LangeMöller
im Fritzenland noch länger die Staatshoheit vertreten kann.
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